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Die  Abneigung  gegen  dae  männliche  Weib  hat 
der  Mann  in  sich  zu  überwinden;  denn  sie  ist  nichts  als 
gemeiner  Egoismus.  Wenn  das  Weib  minnlidi  werden  sollte, 
indem  es  logisch  und  ethisch  würde»  so  wird  es  sich  nicht 
mdir  so  gut  zum  passiven  Substrate  einer  Projektion 
eignen;  aber  das  ist  kein  genügender  Grund,  die  Frau,  wie 
dies  heute  geschieht,  nur  für  den  Mann  und  fOr  das  ICtnd 
erziehen  zu  lassen,  mit  einer  Norm,  die  ilir  etwas  verbietet, 
wdl  es  männlich  seL 

Denn  wemi  anch  Ar  das  absolute  Weib  keine  Mög- 
lidikeit  der  Sittlichkeit  besteht,  mit  dem  Erschauen  dieser 
Idee  des  Weibes  ist  nodi  nicht  gegeben,  dafi  der  Mann  das 
empirische  Weib  dieser  voUstindig  und  rettungslos  solle 
verfallen  lassen;  no6ti  weniger,  daß  er  dazu  beitrage,  da6 
es  dieser  Idee  immer  gemäßer  werde.  Im  lebenden  menschlichen 
Weibe  ist,  der  Theorie  nach,  immernoch  »ein  Keim  des  Gutenc, 
nach  Kiiiiischer  Terminologie,  als  vorhanden  aiuanehmen; 
es  ist  jener  Rest  eines  freien  Wesens,  der  dem  Weibe  das 
dumpfe  Gefühl  seines  Schicksals  ermöglicht.*)  Daß  auf  diesen 
Keim  ein  Mehr  könne  gepfropft  werden,  davon  darf  theo- 
retisch die  Unmöglichkeit  nie  gänzlich  behauptet  werden, 
wenn  es  auch  praktisch  sicher  noch  nie  gelungen  ist,  wenn 
es  selbst  in  aller  Znknnft  niu  j^'^eiingen  sollte. 

Der  tiefste  ürund  und  Zweck  des  Universums  ist  das 
Gute;  unter  der  sittlichen  Idee  s\rht  die  j^'-anze  Welt:  selbst 
die  Tiere  werden  als  Phänomene  ge wertet,  der  Eiefaat 
sittlich  höher  geschätzt  als  die  Schlange,  wenn  auch  z.  B. 
die  Tötung  eines  anderen  Tieres  ihnen  nicht  als  Personen 
sugerechnet.  Dem  Weibe  aber  wird  von  uns  zuge- 
rechnet; und  hierin  Hegt  die  Forderung,  daß  es  anders 
werde.  Und  wenn  alle  Weiblichkeit  Unsittlichkeit 
ist,  so  muß  das  Weib  aufhören,  Weib  zu  sein,  und 
Mann  werden. 

Freilich  mud  gerade  hier  die  Ge£shr  der  äußerlichen 
Anfihnlichung,  die  das  Weib  stets  am  intensivsten  in  die  Weib- 
lichheit surückwirfk,  am  Torsicfatigsten  gemieden  werden.  Die 
Aussichten  des  Unternehmens»  die  Frauen  wahrhaft  su  eman« 
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ii|weren,  ihnen  die  Freiheit  zu  geben,  die  nicht  Willkür, 
sondern  Wille  wäre,  sind  änderst  gering-.  Wenn  man  nach 
den  Tatsachen  urteilt,  so  achemt  den  Frauen  nur  zweierlei 
maglicfa  zu  sein:  die  verlogene  Acceptienmg'  des  vom  Manne 
GeschafiiBneOy  indem  sie  selbst  glauben,  das  zu  woUea,  was 
ihrer  ganzen,  noch  ungeschw&chten  Natur  widerspricht, 
die  unbewuflt  verlogene  EntrOstong  über  die  UnaittUchkeiC, 
als  ob  sie  sittlich  wären,  über  die  Sinnlichkeit,  ala  ob 
sie  die  unatnnliche  Liebe  wollten;  oder  das  offene  Zuge- 
stiadnbOf  der  Inhalt  des  Wetbea  sei  der  Mann  und  das 
Kind,  ohne  das  geringste  Bewufltsem  davon,  was  sie  damit 
zugeben,  welche  Schamlosigkeit,  welche  Niederlage  in  dieser 
£rklamng  liegt.  XJnb ewufite  Heuchelei  oder  cynische 
Identifikation  mit  dem  Naturtrieb:  ein  anderes  scheint 
dem  Weibe  nicht  gegeben. 

Aber  nicht  Bejahung  und  niclu  Verleugnung, 
sondern  Verneinung,  Überwindung  der  Weiblichkeit,  ist 
das,  worauf  es  ankommt.  Würde  z. B.  eine  t  rau  w irklich  die 
Keuschheit  des  Mannes  wollen,  so  hätte  sie  freilich  hiemit 
das  Weib  überwunden;  denn  ihr  wäre  der  Koitus  nirlii  mehr 
höchster  Wert  und  seine  Herbeiführung  nicht  mehr  letztes 
Ziel,  Aber  dies  ist's  eben:  an  die  Echtheit  solchor  Forde- 
rungen vermag  man  nicht  zu  glauben,  wenn  sie  auch  hie 
und  da  wirklich  erhoben  werden.  Denn  ein  Weib,  das  die 
Keuschheit  des  Mannes  verlangt,  ist,  abgesehen  von  seiner 
Hysterie,  so  dumm  und  so  jeder  Wahrheit  unfähig,  daß  es 
nicht  einmal  mehr  dunkel  fühlt,  daß  es  sich  selbst  damit 
verneint,  sich  absolut  und  ohne  Rettung  wertlos,  existeozlos 
macht.  Man  w&ß  hier  kaum  mehr,  wem  man  den  Vorzug 
geben  soll;  der  grenzenlosen  Verlogenheit,  welche  selbst  das 
ihr  fremdeste,  das  asketische  Ideal  auf  den  Schild  zu  heben 
fähig  ist;  oder  der  ungenierten  Bewunderung  fiir  den  be- 
rüchtigten Wfistling  und  der  einfachen  Hingabe  sn  den- 
selben. 

Da  jedoch  alles  wirkliche  Wollen  der  Frau  in  beiden 
Fallen  in  gleicher  Weise  darauf  gerichtet  bleibt,  den  Mann 
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«chuWjg  werden  zu  laaeen»  so  liegt  hierin  das  Hauptproblem 
der  Ffinenfirage:  und  tnioweit  ßllt  aie  zneammen  mit  der 
Menadiheitsfirage. 

Fziediidi  Nietzsche  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Schriften: 
»Sich  im  Gmndproblem  »Mann  und  Weib*  zu  ▼eigieÜen,  hier 
den  abgründlichsten  Antagonismus  und  die  Notwendigkeit 
einer  ewig-ftindseligen  Spannung  zu  leugnen,  hier  vielleicht 
von  gleichen  Rechten,  gleicher  Erziehung,  gleidien  An- 
^nrOcheii  und  Verpfllditungen  zu  triuaien:  das  Ist  ein 
typisches  Zeidien  von  FlachkSpfigkeit,  und  ein  Denker,  der 
an  dieser  gefährlichsten  Stelle  sich  flach  erwiesen  hat  —  flach 
im  Instinkte!  —  darf  überhaupt  als  verdächtig,  mehr  noch, 
als  verraten,  als  aufj^edeckt  gelten:  wahrscheinlich  wird  er 
für  alle  Grundfrag-eri  des  Lebens,  auch  des  zukünftigen  Lebens, 
zu  ,kuxz'  sem  und  in  keine  Tiefe  hinunterkönnen.  Ein  ATaim 
hingegen,  der  Tiefe  hat,  in  seinem  Geiste  wie  in  seinen  Be- 
gierden, auch  jene  Tiefe  des  Wohlwollens,  welche  der  Strenge 
und  der  Härte  fähig  ist  und  leicht  mil  ihnen  verwechselt  wird, 
kann  über  das  Weib  immer  nur  orientaltRch  denken:  —  er 
muß  das  Weib  als  Besitz,  als  verschlieiibares  Eigentum,  als 
etwas  zur  Dienstbarkeit  Vorbestimmtes  und  in  ihr  sich  VoUen- 
<iendes  fassen,  —  er  mut3  sich  hier  auf  die  ungeheuere  Ver- 
nunft Asiens,  auf  Asiens  Instinkt -Überleg-enheit  stellen,  wie 
dies  ehemals  die  Griechen  getan  haben,  diese  besten  Erben 
und  Schüler  Astens,  —  welche,  wie  bekannt,  von  Homer  bis 
zu  den  Zeiten  des  Perikles,  mit  zunehmender  Kultur  und 
XJmßiiglichkeit  an  Kraft,  Schritt  filr  Sdunfet  auch  strenger 
gegen  das  Weib,  kurz  orientalischer  geworden  sind.  Wie 
notwendig,  wie  logisch,  wie  selbst  menschlich  wünscfabar 
dies  war:  möge  man  darüber  bei  sich  nacbdenken!« 

Der  Individualist  denkt  hier  durchaus  sozialetfaisch:  seine 
Kasten  und  Gruppen-,  aeine  Abschliefiungstheorie  sprengt, 
wie  so  oft,  die  Autonomie  eelner  llomll^ire.  Denn  er 
will  im  Dienste  der  Gesellschaft,  der  stSmngslosen 
Ruhe  der  Minner,  die  Frau  unter  ein  MachtveiAitenls 
stellen,  in  dem  sie  allerdings  kaum  noch  den  Laut  eines 
Wunsdhes  nach  Emantipation  von  sieh  geben,  und  nicht  ein- 
mal jene  verlogene  und  unechte  Freihdtsfbrdemng  mehr  er* 
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heben  wird,  welche  die  heutigen  Frauenrechtterionea  auf* 
g-estellt  haben:  die  gar  nicht  ahnen,  wo  die  Unfreiheit 
des  Weibes  eig-<-n t Ii cli  li'"gt,  und  was  ihre  Gründe 
sind.  Aber  niclit,  um  Nietzsche  einer  Inkonsequenz  zu 
überfuhren,  habe  ich  ihn  citiert;  sondern  um  seinen  Worten 
{»•ejsfenüber  zu  zeigen,  wie  das  Problem  der  Menschheit  nicht 
lösbar  ist  ohne  eine  Lösung  des  Problems  der  Frau.  Denn 
wem  die  Forderung  überflüssig  hoch  gespannt  scheint,  daß 
der  Mann  die  Frau  um  der  Idee,  um  des  Noumenon  willen 
zu  achten,  und  nicht  als  Mittel  zu  einem  außer  ihr  geleg^enen 
Zweck  zu  benutzen,  daß  er  ihr  darum  die  gleichen  Rechte, 
ebenso  aber  die  gleichen  Pflichten  (der  sittlichen  und  geistigen 
Selbstbildung)  zuzuerkennen  habe  wie  sich  selbst:  der  mötre 
bedenken,  daß  der  Mann  das  ethische  Problem  tür 
seine  Person  nicht  losen  kann,  wenn  er  in  der  Frau 
die  Idee  der  Menschheit  immer  wieder  negiert,  indem 
er  sie  als  Genufimittel  benützt  Der  Koitus  ist  in  allem 
AsiatismuB  die  Bezahlung»  welche  der  Mann  der 
Frau  fftr  ihre  Unterdrückung  zu  leisten  hat.  Und  so 
sehr  es  die  Frau  charakterisieren  mag,  da6  sie  um  diesen 
Preis  aicberlich  stets  auch  dem  ärgsten  Sklavenjoch 
sich  gerne  fftgt»  der  Mann  darf  auf  den  Handel  nicht  ein- 
gehen, weil  andi  er  sittlich  dabei  zu  kurz  kommt 

AJbo  selbst  technisch  ist  das  Mensdtheitsptoblein  nicht 
15abar  für  den  Mann  allein;  er  mufi  die  Frau  mitnehmen, 
auch  wenn  er  nur  sich  erlösen  wollte,  er  mufi  sie  zum  Ver- 
zicht auf  ihre  unsittliche  Absicht  auf  ihn  zu  bewegen  sudien. 
Die  Firn  mufi  dem  Koitus  innerlich  und  wahrhaft,  aua 
freien  Stücken  entsagen.  Das  bedeutet  nun  allerdings: 
das  Weib  mufi  als  solches  untergehen»  und  es  ist  keine 
Mdglidikeit  fOr  eine  Aufrichtung  des  Heiches  Gottes  auf 
Erden,  eh  dies  nicht  gesdiehen  ist  Darum  sind  Pythago  ras, 
Piaton,  das  Christentum  (im  Gegensatze  zum  Judentum), 
TertuUian,  Swift,  Wagner,  Ibsen  fQr  die  Befreiung,  fflr 
Erldaung  des  Weibes  eingetreten,  nicht  für  die  Emanzi- 
pation des  Weibes  vom  Manne,  sondern  für  die  Eman- 
zipation des  Weibes  vom  Weibe.  Und  in  solcher  Gemein- 
Schaft  den  Bannfluch  Nietzsclies  zu  tragen  ist  ein  Leichtes 
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Aus  eigener  Kraft  aber  kann  das  Weib  schwer  zu  solchem 
Ziele  gelangen.  Der  Funke,  der  in  ihr  so  achwach  ist, 
müfite  am  Feuer  des  Mannes  immer  wieder  sich  entrunden 
können:  das  Beispiel  mu0te  gegeben  werden.  Christus  hat 
das  Bdspiel  gegeben;  er  hat  Magdalena  erlöst;  er  ist  zu 
diesem  Tdle  semer  Veigangenheit  zurückgekehrt,  und  hat 
auch  ihn  gesühnt  Wagner,  der  groflte  Mensch  seit  Chzistus, 
hat  auch  dies  am  innerlichsten  verstanden:  bevor  das  Weib 
nicht  aufhört,  für  den  Mann  als  Weib  za  existieren,  kann 
es  selbst  nicht  aufhören,  Weib  zu  sein;  Kundry  kann 
nur  von  Parsifal,  vom  sundelosen,  unbefleckten  Manne  aus 
Klingsors  Banne  wirklich  befirmt  werden.  So  deckt  sich 
diese  psychologische  mit  der  philosophischen  Deduktion,  wie 
sie  hier  mit  Wagners  »Parai&lc,  der  tiefsten  IMehtung 
der  Weltliteratur,  in  völliger  Übereinstimmung  sich  weifi. 
Erst  die  Sexualität  des  Mannes  gibt  dem  Weibe  Existenz  als 
Weib.  Alle  Materie  hat  nur  so  viel  Existenz,  als  die  Schuld- 
summe im  Universum  beträgt;  auch  dai>  Weib  wird  nur  so 
lange  leben,  bis  der  Mann  seine  Schuld  gänzlich  getilgt,  bis 
er  die  eigene  Sexualiiiit  wirklich  überwunden  hat. 

Nur  so  erledigt  sich  der  ewige  Einspruch  gegen  alle 
antifeministischen  Tendenzen:  das  Weib  sei  nun  einmal  da, 
so  wie  es  sei,  nicht  zu  ändern,  und  darum  müsse  man  mit 
ihm  bich  abzufinden  suchen;  der  Kampf  nütze  nichts,  weil  er 
nichts  beseitigen  könnt-.  Es  ist  aber  gezeigt,  daß  die  Frau 
nicht  ist,  und  in  dem  Augenblicke  stirbt,  da  der  Mann  p^änz- 
lich  nur  sein  will.  Das,  wog-efren  der  Kampf  g-pführt  wird, 
ist  keine  Sache  von  ew^ig  unveränderlicher  Existenz  und 
Essenz:  es  ist  etwas,  das  aufgehoben  werden  kann«  und 
au%ehoben  werden  soll. 

Die  alte  Jungfer  ist  eben  das  Weib,  dem  der  Mann,  der 
sie  schafft,  nicht  mehr  begegnet;  sie  geht  denn  anch  zugrunde; 
und  das  alte  Weib  ist  um  so  böser,  je  mehr  alte  Jungfer  es 
ist.  Begegnen  sich  der  Mann  und  das  von  ihm  gescha£Eiene 
Weib  im  Bösen  wieder,  so  müssen  beide  sterben;  begegnen 
sie  sich  im  Guten  wieder,  so  geschieht  das  Wunder. 

So  nur,  nicht  anders,  ist  die  Frauenfrage  zu  lösen,  far 
den,  der  sie  verstanden  bat.  Man  wird  die  Lösung  onmög* 
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lieh,  itten  Gdil  fibetspannt,  ihren  Ansprach  flbertilelMfi,  ihre 
Forderung  unduldsam  finden.  Und  allerdings:  Ton  der  Frauen- 
frage,  über  welche  die  Frauen  sprechen,  ist  hier  längst  die 
Rede  nicht  mehr;   es  handelt  sich  um  jene,  von  der  die 

Frauen  schweigen,  ewv^  schwcit^cn  müssen;  um  die  Unfrei- 
heit, die  in  der  Geschiechtliciikeit  liegi:.  Diese  Frauen- 
frage ist  so  alt  wie  das  Geschlecht,  und  nicht  jünger  als 
die  Menschheit.  Und  die  Anwort  auf  sie:  der  Mann  muü 
vom  Geschlcchte  sich  erlösen,  und  bu,  nur  so  erlost  er 
die  Frau.  Allein  seine  Keuschheit,  nicht,  wie  sie  wähnt, 
seine  Unkeusrhheit,  ist  ihre  Rettung.  Freilich  geliL  sie,  als 
Weib,  so  unter:  aber  nur,  um  aus  d^r  Asche  neu,  verjüngt, 
als  der  reine  Mensch,  sich  emporzuheben. 

Darum  wird  die  Frauentrage  bestehen,  so  lang  es  zwei 
Greschlechter  gfibt,  und  nicht  eher  verstummen  denn  die 
Menachheitsfrage.  In  diesem  Sinne  hat  Christus,  nach  dem 
Zeugnis  des  Kirchenvaters  Klemens»  zur  Salome  gesprochen, 
ohne  die  optinustische  Beschönigung,  die  Paulus,  die  Luther 
f&r  das  Geschlr^cht  späterhin  fanden:  so  lang  werde  der  Tod 
wihren,  als  die  Weiber  grebaren,  und  nicht  eher  die  Wahrheit 
geschaut  werden,  als  bis  aus  sweien  eins,  aus  Mann  und  Weib 
eui  drittes  Selbes,  weder  Blaon  noch  Weib,  werde  ge- 
worden sein« 

• 

Hiemit  erst,  aus  dem  höchsten  Gesichtspunkte  des 
Frauen- als  des  Menschheitsproblems,  ist  die  Forderung 
der  Enthaltsamkeit  für  beide  Geschlechter  gänzlich 
begründet.  Sie  aus  den  gesundheitsschidlidien  Folgen 
des  Verkehres  abzuleiten,  ist  flacht  und  mag  von  den  Ad- 
vokaten des  KÖipefs  ewig  beetritten  werden;  sie  auf  die 
Unaittlichkeit  der  Lust  zu  gründen,  fidsch;  denn  so  wird 
ein  heteronomes  Motiv  in  die  Ethik  eingeführt  Schon 
Augustinus  aber  hat,  wenn  er  die  Keuschheit  für  alle 
Menschen  verlangte,  den  Einwand  vernehmen  müssen,  dafi  in 
solchem  Falle  die  Menschheit  von  der  Erde  binnen  kurzem 
verschwunden  wixre.  In  dieser  merkwürdigen  Befürchtung, 
welcher  der  schrecklichste  Gedanke  der  zu  sein  scheint,  daS 
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die  Gattung  aussterben  könne,  liegt  nicht  allein  äutjerster 
Untrlaube  an  die  individuelle  Unsterblichkeit  und  ein  ewiges 
Ltljca  der  sittlichen  Individualitat,  sie  ist  nicht  nur  ver- 
zweifelt irreligiös:  man  beweist  mit  ihr  zugleich  seinen  Klein- 
mut, seine  Unfähigkeit,  außer  der  Herdt:  zu  Icbuii.  Wer 
so  denkt,  kann  sich  die  Krdc  uicht  vorstellen  ohne  das  Ge- 
kribbel  und  Gewimmel  der  r^knschen  aut  ihr.  ihm  wird  angst 
und  bange  nicht  so  sehr  vor  dem  lode,  als  vor  der  Ein- 
samkeit. Hätte  die  an  sicli  unsterbliche  moralische  Persön- 
lichkeit genug  Kraft  in  ihm,  so  besäße  er  Mut,  dieser 
Konsequenz  ins  Auge  zu  sehen;  er  würde  den  leiblichen  Tod 
nicht  fürchten,  und  nicht  für  den  mangelnden  Glauben  an 
das  ewige  Leben  das  jämmerliche  Surrogat  in  der  Gewißheit 
eines  Weiterbestehens  der  Gattung  suchen.  Die  Verneinung 
der  Sexualität  tötet  bloß  den  körperlichen  Menschen,  und  ihn 
nur,  um  dem  geistigen  erst  das  volle  Dasein  zu  geben. 

Darum  kann  es  auch  nicht  sittliche  Pflicht  sein,  für  die 
Fortdauer  der  Gattung  zu  sorgen,  wie  man  das  so  oft  be- 
haupten hört.  Es  ist  diese  Ausrede  von  tiiier  außerordentlich 
unverfrorenen  Veriogeah  eit;  diese  liegt  so  offen  zu  Tage, 
daß  ich  fürchte,  mich  durch  di'.:  i'rage  lächerlich  zu  machen, 
ob  schon  je  ein  Mensch  den  Koitus  mit  dem  Gedanken  voll- 
;^ogen  hat,  er  müsse  der  großen  Gefahr  vorbeugen,  daß  die 
Menschheit  zu  Grunde  gehe;  oder  ob  jemals  einer  an  die 
eigene  Berechtigung  geglaubt  hat,  dem  Keuschen  vorzuwerfen, 
daß  er  unmoralisch  handle.  Alle  Fecondit^  ist  nur  ekel- 
haft; und  kein  Mensch  fühlt,  wenn  er  sich  aufrichtig  befragt, 
es  als  seine  Pflicht,  für  die  dauernde  Existenz  der  mensch- 
lichen Gattung  zu  sorgen.  Was  mao  aber  nicht  als  aeiiie 
Pflicht  fühlt,  das  ist  nicht  Pflicht. 

Im  Gegenteil:  es  ist  unmoralisch,  ein  menschliches  Wesen 
zur  Wirkongf  einer  Ursache  zu  machen,  es  ab  Bedingtes  her- 
vorzubringen, wie  das  mit  der  Elternschaft  gegeben  ist;  und 
der  Mensch  ist  im  tiefen  Grrunde  nur  deshalb  unfrei  und  detcr- 
miniert  neben  seiner  Freiheit  und  Spontaneität,  weil  er  auf 
diese  unsittliche  Weise  entstanden  ist.  Daß  die  Menschheit 
ewig  bestehe,  das  ist  gar  kein  Interesse  der  Vernunft; ;  «er 
die  Menschheit  verewigen  will,  der  will  ein  Problem  und 
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eine  Schuld  verewigen,  das  einzige  Problem,  die  einzige  Schuld, 
die  es  gibt.  Das  Ziel  ist  Ja  gerade  die  Gottheit,  und  Aufhöiea 
der  Mensdiheit  in  der  Gottheit;  dss  Ziel  ist j die  tdne  Sdieidong 
zwisdien  Gut  und  Boss,  zwischen  Etwas  und  Nichts.  Die  mm- 
lische  Weihe  also,  die  man  dem  Koitus  (der  ihrer  freilich 
dringend  bedarf)  l^weilen  zu  geben  vevsucfat  hat,  indem  man 
^en  idealen  Koitus  fingierte,  bei  dem  nur  die  Fortpflanzung 
des  Menschengeschlechtes  in  Betracht  gezogen  werde  —  diese 
Hebevolle  Verbrimung  erweist  ädi  nicht  als  ein  genügender 
Schutz:  denn  das  angeblich  ihn  verstattende  und  hdUgende 
Motiv  ist  nicht  nur  kein  Gebot  und  nirgends  im  Menschen  ab 
ein  Imperativ  zu  finden,  sondern  vielmehr  selbst  ein  sittlich  ver- 
werflicher Be*\ rund;  weil  man  einen  Menschen  nicht  um 
seine  Einwilligung  tragt,  dessen  Vater  oder  Mutter  man  wird. 
Für  den  anderen  Koitus  aber,  bei  dem  die  Ivlöglichkeit 
einer  Fortpflanzung"  künstlich  verhindert  wird,  kommt  selbst 
jene,  auf  so  schwachen  FüÖen  stehende  Rechtfertigung  in 
Wegfall. 

Also  widerspricht  der  Koitus  in  jedem  Falle  der  Idee 
der  Menschheit;  nicht  weil  Askese  Pflicht  ist.  sondern  vor 
allem,  weil  das  Weil)  in  ihm  Objekt,  Sache  werden  will, 
und  der  Mann  ihm  hier  wirklich  den  Gefallen  tut,  es  nur 
als  Ding,  nicht  als  lebenden  Menschen,  mit  inneren,  psychi- 
schen Vorgängen  anzusehen.  Darum  verachtet  auch  der  Mann 
das  Weib  augenblicklicdi,  sobald  er  es  besessen  bat,  und  das 
Weib  fühlt,  daß  es  nun  verachtet  wird,  auch  wenn  es  vor 
EWei  Minuten  sidk  noch  vergöttert  wußte. 

Respektieren  kann  der  Mensch  im  Menschen  nur  die  Idee, 
die  Idee  der  Menschheit;  in  der  Verachtung  des  Weibes  (und 
seiner  selbsl),  die  sich  nach  dem  Koitus  einstellt^  liegt  der 
sicherste  Anzeiger,  daß  gegen  die  Idee  Ider  gefehlt 
wurde.  Und  wer  nicht  verstehen  kann*  was  mit  dieser 
Kantischen  Idee  der  Afenschheit  gemeint  ist,  der  mag*  es  sich 
wenigstens  sum  Bewufltsem  bringen,  daß  es  seine  Sdiwestem, 
seine  Mutter,  seine  weiblichen  Verwandten  sind,  um  die  es 
sich  handelt:  um  unser  selbst  willen  sollte  das  Weib  als 
Kensch  behandelt,  geachtet  werden,  und  nicht  erniedrigrt, 
wie  es  durch  alle  SexuaHtSt  geschieht. 
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Zu  ehren  aber  könnte  der  Mann  das  Weib  erst  dann 
mit  Recht  beginnen,  wenn  es  selbst  aufhörte,  Objekt 
und  Materie  für  den  Mann  sein  zu  wollen;  wenn  ihm  wirk- 
lich an  einer  Emanzipation  läge,  die  mehr  wäre  als  eine  Eman- 
zipation der  Dirne.  Noch  ist  nie  offen  gesagt  worden,  wo 
die  Hörigkeit  der  Frau  einzig  zu  suchen  ist:  in  der  souve« 
ränen,  angebeteten  G*  walt,  die  der  Phallus  des  Mannes  über  sie 
besitzt.  Darum  haben  die  Frauen-Emanzipation  autrichtig  stets 
nur  Männer  gewollt,  nicht  sehr  sexuelle,  nicht  sehr  liebes- 
bedürftige,  nicht  sehr  tiefblickende,  aber  edle  und  für  das  Recht 
begeisterte  Männer,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Ich  will  die 
«rotischen  MoUve  des  Maanes  nicht  beschönigen,  und  seine 
Antipathie  gegen  das  9 emanzipierte  Weibe  nicht  geringer  dar- 
stellen, als  sie  ist:  es  ist  leichter,  sich  hinanziehen  zu  lassen»  wie 
Goethe,  als  einsam  za  steigen  und  Immerfort  zu  steigen»  wie 
Kant.  Aber  vielee,  was  dem  Mann  als  Feiivdschaft  gegen 
das  Bmaniipation  ausgelegt  wird,  ist  in  Wahrheit  nur  Mißtrauen 
nnd  Zwd£d  an  ihrer  Möglichkeit  Der  Mann  wiU  daa  Weib 
nicht  atoSUavin»  er  sudit  oft  genug  zutschst  eine  Geffihrtin» 
die  ihn  verstehe. 

Nicht  die  Entehung,  die  das  Weib  heute  empfiUigt,  ist 
die  angemessene  Vorbereitung,  um  der  Frau  den  Entachlufl  nahe- 
zulegen und  zu  erleichtem,  jene  ihre  wahre  Unfreiheit  zu  be- 
sio((en.  Alles  letzte  Mittel  matterlicherP&dagogik  ist  es»  der 
Todtter,  die  zu  diesem  oder  jenem  sich  nicht  bequemt, 
ab  Stnfe  anzudrohen,  sie  werde  keinen  Mann  be- 
kommen. Die  Erziehung,  wekiie  den  Frauen  znteU  wird,  ist 
auf  nichts  angelegt  als  aof  ihre  Verkuppelung,  in  deren 
glücklidiem  G^Hngen  sie  ihre  KiSnung  findet.  Am  Manne 
ist  durch  solche  Einflüsse  wenig  zu  Indem;  aber  das  Weib 
wird  durch  sie  in  seiner  Weiblichkeit,  in  seiner  Unselbständig« 
keit  und  Unfreiheit,  noch  bestärkt. 

Die  Erziehung  des  Weibes  muÖ  dem  Weibe,  die 
Erziehung  der  ganzen  Menschheit  der  Mutter  entzogen  werden. 

Dies  wäxe  die  erste  Vorausseizung,  die  erfüllt  sein  müßte, 
um  die  Frau  in  den  Dienst  der  Menschheitsidee  zu  stellen, 
der  niemand,  so  wie  sie,  seit  Anbeginn  entgegengewirkt  hat. 

*  ♦ 
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Eine  Frau,  die  wirklich  entsagt  hätte,  die  in  sich  selbst 
die  Ruhe  suchen  würde,  eine  solche  Frau  wäre  kein  Weib 
mehr.  Sk  Iiätte  aufgehört,  Weib  zu  sein,  sie  hätte  zur  äuiieren 
endlich  die  innere  J  aufia  empfangen. 

Kann  das  werden? 

Es  (^ibt  kein  absolutes  Weib,  und  doch  ist  uns  die  Be- 
jahung dieser  Frage  wie  eine  Bejahung  des  Wunders. 

Glücklicher  wird  das  Weib  nicht  werden  durch  solche 
Emaozipation:  die  Seligkeit  kann  sie  ihm  nicht  versprechen, 
und  zu  Grott  ist  der  Weg  noch  lang.  Kein  Wesen  zwisdieo 
Freiheit  und  Unfreiheit  kennt  das  Gluck.  Wird  aber  das 
Weib  sich  entschUefien  können,  die  Sklaverei  aufoigebeii,  um 
anglücklich  zu  werden? 

Nicht  die  Frau  heilig  zu  machen,  nicht  darum  kann  es 
so  bald  sich  handeln.  Nur  darum:  kann  das  Weib  fam 
Probleme  seines  Daseins^  zum  Begrilfe  der  Schuld,  ledUdi 
getangen?  M^ird  es  die  Freiheit  wenigstans  wollen?  Alleiu 
auf  die  Durchsetzung  des  Ideales»  auf  das  ErbUi^en  des  Ldt- 
stemes  kommt  es  an.  Bkifl  darauf:  kami  im  Weibe  der  kat»* 
goriadie  Imperativ  lebendig  werden?  Wird  sich  das  Weib 
unter  die  stttliche  Idee,  unter  die  Idee  der  Menachheiti 
steilen? 

Denn  einzig  das  w2re  Frauen-Emanzipation» 
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Zur  Einleitung  des  ersten  Teiles. 


(S.  3,  Z,  2  f.)  Der  Ausdruck  »Begritie  mittlerer  Allgemein» 
hcit«  stammt  von  John  Stuart  Mi  II.  —  Ober  die  beschriebene  Ent- 
wicklung eines  begrifflichen  Systems  von  Gedanken  vgl.  £.  Mach. 
Die  Anal3r8e  der  Empfiadangea  sie.,  3.  AdL,  Jana  1901,  S.  94s  f. 

(S.  5,  Z.  IS  f.)  Vgl.  Ludwig  Boltsffisna»  Ober  den  «weiten 
Hanpttftts  der  mechanischen  Wirmetfaeorie,  Almanach  der  k.  k.  Aka- 
demie der  WtManachafien  su  Wien,  36.  Jahrgang,  S.  255:  »Wie 
in  die  Augen  springend  i^t  der  Unterschied  zwischen  Tier  und 
Pflanze,  trotzdem  f^chtn  die  emfachen  Formen  kontinuierlich  in- 
einander über,  so  dati  gewisse  gerade  an  der  Grenze  stehen,  ebenso- 
gut Hern  wie  Pfliaaen  dsfelallettd.  Die  tinielnaa  ^eiias  in  dar 
Natorgeacbichte  aind  metat  aaft  adiirfrle  getrennt,  hie  and  de 
aber  finden  wieder  kontinuierliche  Obergänge  statt  <  Ober  das  Ver- 
hältnis von  chemischer  Verbindung  und  Mischung  vgl.  F.  Wald, 
Kritische  Studie  über  die  wichtigsten  chemischen  Grundbegriffe^ 
Annalen  der  Naturphilosophie,  I,  1902,  S.  181  ff. 

(S.  6,  Z.  12  f.)  Z.  B.  kommt  die  sehr  ausführliche  Unter- 
äucüung  von  Paul  Bartels,  Ober  Geschlechtsunterschicdc  am 
Schidai,  Berlin  2897,  so  dem  Seblnaae  (S.  94):  »Einen  dnreb- 
greÜanden  Untaracäad  dea  nlnnliclian  vom  watblichen  Sdiidel 
kennen  mr  bia  jetit  nodi  nicht  .....  Alle  etwa  anzuerkennenden 
Unterschiede  erweisen  sich  als  Charaktere  de«;  männlichen  be- 
ziehungsweise weiblichen  Durchschnittes  und  zeigen  eine  größere 
oder  geringere  Anzahl  von  Ausnahmen.«  (S.  100):  >Eine  sichere 
Diagnose  des  Geachlechtea  iat  rar  Zeit  nicht  mOgUch,  und  wird, 
Ardite  Idi,  nie  mOglicb  aein.« 

(S.  0,  Z.  15.)  Koored  Rieger,  Die  Kastration  in  reebtliclier, 

sozialer  und  vitaler  Htnaicii^  Jena  tgoo»  S.  35:  »Jeder,  der  schon 
viele  nackte  Menschen  gesehen  hat^  weifi  doch  aus  Erfahrung: 

einerseits,  daß  es  viele  Frauen  gibt,  deren  Becken  ^ männlich«  ist; 
und  anderseits,  daß  es  viele  Männer  gibt,  deren  Tiecken  »weibliche 

ist   Bekanntlich   ist   deshalb  die  Geschiccatsdiagnose  eines 

Skeletlee  durdiana  nicht  immer  mOgKcb.« 

I 
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Zu  Teil  ly  Kapitel  1. 

(S.  7,  Z.  18.)  Vor  Heinrich  Rathke  (BeiAeditiiogen  and 

Betrachtungen  Ober  die  Entwicklung  der  GeecUechtiwerkzeuge  bd 
den  Wirbeltieren,  Halle  1825.  Neueste  Schriften  der  naturforschendeo 
Gesellschaft  in  DanziV,  Bd.  I,  Heft  4)  herrschte  dogmatisch  die 
Tie  dem  an  n  sehe  Anschauung,  daß  ursprön^üch  alle  Embryonen 
weiblich  seien,  und  der  Bode  durch  eine  Weiterentwicklung  des 
Biamodm  enMuden.  (Vgl.  Ridiard  Samon,  Die  tndtfiefeale  An- 
bige  der  KeimdfOsen  beim  HQhacfaen  und  ihre  DiffereniieraDg  warn 
Hoden,  Habilitationsachrift,  Jeaa  1887,  S.  t  f.)  Rathke  (S.  12t  i> 
bekämpfte  mit  vielen  GrQnden  die  Auffassung,  daß  das  männliche 
Geschlecht  ein  höher  entwickeltes  weibliches  sei,  und  kam  als  erster 
zu  dem  Schlüsse:  »Alle  ....  in  diesem  Werke  mitgeteilten  Beob- 
achtungen bezeugen,  dati  aller  sinnlicher  Unterschied,  der  sich  auf 
dit  veracbiedeoe  Geicbleebt  bacieht,  iwiachen  den  minalicha  nnd 
wdblichea  Gebilden  in  frflhtttar  Lebenaaait  dnrcheiie  wegfiUlt 
Wenigstens  ist  diss  der  Fall  bei  den  innersn  Geschlechtsteilen,  denn 
von  den  äuSeren  kann  idi  fast  nur  ahmn  aus  ft-emder,  nicht  abtr 
aus  eigener  Erfahrnn^^  urteilen.  Diese  fremden  Erfahrungen  aber 
scheinen  ebenjaiis  aut  eine  Gleichheit  jentr  .u.iieren  Gebilde  hinzu- 
deuten, iaöt  sich  demnach  behaupten,  daß  wenigstens  bei  den 
Wirbdtlsrsii  die  Geschlechter  ursprOnglich,  so  weit  die  sinnliche 
Wahfnehmnng  leicht^  einander  gleich  sind«€  Disse  Ansicht  wurde 
weiter  geprüft,  bestätigt  nnd  schliefllich  zar  Geltang  gebracht  durch 
die  Arbeiten  von  Johannes  Müller  (Bildungsgeschichte  der  Goii- 
talien,  DOsseldorf  1830),  Valentin  fCber  die  Entwicklunf»  der 
Follikel  in  den  Eierstöcken  der  Säugetiere,  Müllers  Archiv,  1838, 
S.  103  f.),  R.  Remak  (Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Whhdtiere)  und  Wilhelm  Waldeyer  (Eierstock  und  Ei,  1870). 

(S.  7,  Z.  16.)  Für  die  Pflanzen  ist  dieser  Nachweis  erst  in 
jüngster  Zeit  in  K.  Goebels  Abhandloag  »Obsr  HosMilogiea  in 
der  EntwicUnng  männlicher   und   wdbUchsr  GsscMschtsorgsne« 

(Flora  oder  allgemeine  botanische  Zeitung,  Bd.XCi  IQOa»  &a79— 305) 
erfolgt.  Goebel  zeigt,  wie  auch  bei  der  Pflanre  männliche  und 
weibliche  Organe  sich  aus  einer  ursprünglichen  Grundform  ent* 
wickeln,  indem  im  weiblichen  Organ  jene  Zellen  steril  werden,  die 
im  minnlichen  zur  Spermatozoidbildung  führen,  und  umgekehrt. 

(S.  7,  Z.  16  ff.)  Die  Zeitangaben  beziehen  sich  auf  die 
infleren  Geschlechtsteile.  Sie  werden  voo  den  Beobachtsm  nicbt 
m  Überebstimninng  gemacht,  vgL  W.  Nage],  Ober  die  EntwicUnng 
des  Urogenitalsystenis  des  Mensdien,  Archiv  filr  mikrosltopische 

Anatomie.  Bd.  XXXTV,  S,  26g — 384  (besonders  S.  375  f ). 

Die  im  Texte  ge^;ebencn  Daten  im  allgemeinen  nach  Oskar  Hert- 
wig,  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der 
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Tiere,  7.  Aafl^  S.  427,  441.  Ganz  kontrovön  iet  der  Zeitpunkt  der 
DifFcreniicrung  der  inneren  Keimdrüsenanlagen,  ja  selbst  die  Frage 

noch  strittig,  ob  deren  Anlage  zuerst  hermaphroditisch  oder  gleich 
sexuell  bestimmt  sei.  Vgl.  die  auch  hierüber  am  ausführlichsten 
orientierende  Abhandlung  Nagels  (S.  299  ü.). 

(S.  8,  Z.  21  f.)  Idi  gebe  hier  nadi  Oeker  Heftwig 
der  BotwidditogegeecUdite  dei  Menacben  imd  der  Wiifieltiefe, 
7.  Aufl.,  Jena  1902,  S.  444  f.)  die  vollständige  »Tabdlarische  Ober* 
sieht  I.  Ober  die  vergleichbaren  Teile  der  ftufieren  und  der  inneren 
Ge«?chlechtsorgane  des  männlichen  und  des  weiblichen  Geschlechtes, 
und  11.  über  ihre  Ableitung  von  der  ursprünglich  indifferenten  Anlage 
des  Urogenitals}rstem8  bei  den  Säugetieren«. 


Männliche 
Geschlechtsteile. 

Samenampulien  und 
Samenkanälchen 

«)  Nebenhoden,  Epi- 
didymis    mit  Rete 
teitie    und  Ttabuli 
racCi 
h)  PieradidymiB 


Samenleiter  mit 
Somenbläflcheo 
Niere  imd  Ureter 

Hydetide  desNeben- 

bodcne 
Sinns  proilittettt 
(Uterus  nMUcdbaB) 

Gubemaculom 
Hanteri 


Männliche  Harnröhre 
(Pars  prostattca  und 
membranacea) 

Männliches  Gl  ed 

Pars  cavcrnosa 


Gemeinschaft- 
liche Ausgangs- 
form. 

Keimepithel 

Umicre 

aj  Vorderer  Teil  mit 

den  Geschlechts- 
Btringen  (Geecfaleehte* 
teil) 

b)  Hinteler  Te9 


Weibliche 
Geschlechtsteile. 

EifoUikel,  Graafsche 
Biaschen. 

a)   Epoophoron  mit 
Marksträngen  des 


toü) 
Umierengang 

Niere  und  Ureter 

MQUerscher  Gang 
Leiatenbaad  der  Ur- 


Sinus urogenitalts 


h)  Pkroopboroo. 


Gartnersche  Kanile 
einiger  Säugetiere* 

Niere  und  Ureter. 

Eileiter   und  Fim- 
brien 

Q«bftrmutter  nad 

Scheide. 

londes  Mutterband 
and  Ligamenfcom 

ovarii. 

Vorhof  der  Scheide 


Hodeneack 


Geschlechtshöcker  Klitoria. 
Geachlechtsfalten       Kleine  Schamlippen. 

Qeedileditewftlete     Grofie  Sdietwlippeii» 
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(S.  8,  Z.  9  V.  u.)  Ernst  Häckel,  Generelle  Morpholoc^ie  der 
Or^janisiTien,  Band  II:  Allgemeine  Hr.t\v:cklungsgeschichte  der  Or- 
ganismen etc..  Berlin  i866.  S.  6o  i.:  »Jedes  Individuum  (irgend  einer 
Ordnung)  als  Zwitter  (Hermapbroditus)  vereinigt  in  sich  beidoriei 
Goacfaleehtsatoffe,  Ovum  imd  Sperma.  Der  Gegentsts  bieiii  kt  die 
Tremnmg  der  Geniteliea,  die  VerteQunif  der  beiderlei  Geechlechte- 
atofie  auf  zwei  Individueo  (gleichviel  welcher  Ordnung),  welcbe  wir 
als  Geschlechtstren  nun  odpr  Gonochorismus  bezeichnen. 
Jedes  Individuum  irgend  einer  Ordnung  als  Nich  t  z  ^^■ .  1 1  er  (Gono- 
choristus)  besitst  nur  einen  von  beiden  Geschlechtsstoüen,  Ovum 
oder  Sperma.«  In  einer  Anmerkung  hiezu  gibt  er  die  Etymologie: 
*fOYfi^  4i  Genitale,  Geachleclitaletl:  x^P^'^^^'  getrennt  Wir  AUuca 
dteaea  neue  Wort  hier  ein,  weil  ea  biaher  adtaamerweiae  gindicfaan 
einer  allgemeinen  Bezeichnung  der  Geachlechtatrennung  mangelte, 
während  man  für  die  Zwitterbildung  deren  mehrere  besaß  (Hemut- 
phroditismus,  Androgynie). « 

(S.  9,  Z.  9.)  Am  wenigsten  dimorph  sind  die  Geschlechter  wohl 
bei  den  Stachelhäutern  (Echinodermen).  Ferner  finden  sich  nacii 
VV  eiamann,  Das  Keimplasma,  Jena  1S92,  S.  466  auch  bei  Volvox, 
unter  den  Schwimmen  und  den  Ifednaenpolypen  Organiamen,  bei 
welchen  männUche  und  weibliche  Individuen  lediglich  durch  die  Art 
der  Gescblechtaiellen  adbat  aidi  unteiacheiden,  alao  ohne  alle  weiteren 
Sexualcbaraktere. 

(S.  9,  Z.  11.)  Normaler  Hermaphroditismus  unter  den  Fischen: 
beim  Seebarsch  (Serranus  scriba),  der  Goldbrasse  (Chrysophrys  aurata) 
und  der  Myxine  glutinosa  (einem  auf  anderen  Fischen  schmarotzenden 
C}klostoma).  Vgl.  C.  Claus,  Lehrbuch  der  Zoologie,  6.  AufL,  Mar- 
burg 1S97,  S.  745,  und  Richard  Hertwig,  Lehibnch  der  Zoologie, 
5.  Aufl.,  Jena  1900,  S.  99. 

(S.  9,  Z*  13  V.  tt.)  Aua  GrOnden  der  Vereibungalehre  mtd 
von  Darwin  und  besonders  von  Weiamann  die  Biaexualität  der 
geschlechtlich  differenzierten  Lebewesen  geradezu  als  eine  Notwen- 
digkeit postuliert.  Darwin  (Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  im 
Zustande  der  Domestikation,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1873,  Bd.  II,  S.  59  f.): 
»Wir  sehen  daher,  daii  m  vielen,  wahrschemiich  in  allen  Fällen  die 
adrandiren  Charaktere  jedea  Geachlechtea  acfalafind  oder  latent  in 
dem  entgegengeeetsten  Qeicfalechte  ruhen,  bereit,  eich  unter  eigen' 
tfimliäien  Umatlnden  an  entwickeln.  Wir  können  auf  diese  Weise 
verstehen,  woher  es  z.  B.  möglich  ist,  daß  eine  gut  melkende  Kuh 
ihre  guten  Kit^ensch ruften  dnrch  ihre  männlichen  Nachkommen  auf 
spÄtere  Generationen  ubcrlietert,  indem  wir  zuversichtlich  annehmen, 
daß  diese  Eigenschaiten  in  den  Männchen  jeder  Generation,  wenn 
auch  in  einem  latenten  Zuitande^  vorhanden  aind,  Daaaetbe  gilt  fltr 
den  Kampfbahn»  welcher  eeine  Voraftglichkeiteo  in  Betreff  deaMutea 
und  der  Lebendigkeit  durdi  edne  weibliche  auf  aeine  mftnnlidie 
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itaebkommeiiichaft  überUoimi  kann;  und  beim  Menadm  ist  et  be- 
kannt, dafl  Krankheiten,  wie  z.  B.  Hydrokele,  welche  notwendig  auf 
das  männliche  Geschlecht  beschränkt  sind,  durch  die  Tochter  auf 
den  Enkel  überliefert  werden  können.  Derartige  i'^ille,  wie  die  vor- 
stehenden, bieten ....  die  möglichst  einiachcu  Beispiele  von  Kuck* 
•cblag  dar,  und  ile  eiad  anter  der  Annahme  veratindUelit  dafl  bei  dem 
Oroflvmter  und  Bakel  eines  und  desselben  Geschlechtes  gemeinsame 
Charaktere^  wenn  anch  latent,  in  dem  zwischenliegenden  Erzeuger 
des  entgegengesetzten  Geschlechtes  vorhanden  sind.«  Weismann  (Das 
Keimplasma,  eine  Theorie  der  Vererbung",  Jena  1892,  S.  467  f.): 
»Vom  Menschen  her  wissen  wir,  daß  sämtliche  sekundären  Geschlechts- 
charaktere nicht  nur  von  den  Individuen  dea  entsprechenden  Ge< 
sdriaditai  vererbt  werden,  sondern  anch  von  denen  des  anderen*  Die 
•chOne  Sopraastimme  der  Mutter  kann  aich  durch  den  Sohn  hin- 
durch auf  die  Enkelin  vererben,  ebenso  der  schwane  Bart  Vaiera 
durch  die  Tochter  auf  den  Enkel.  Auch  bei  den  Tieren  müssen  in 
jedem  geschlechtlich  differenzierten  Bion  beiderlei  Geschlechtscharaktere 
vorhanden  sein,  die  einen  manifest,  die  anderen  latent.  Der  Nachweis 
ist  hier  nur  in  gewissen  i'äiien  zu  führen,  weil  wir  die  individuellen 
Uotsncbtedft  dieser  Charaktere  nur  selten  so  genau  bemerken,  allein 
er  iat  adbat  lllr  aienilich  ehifiuh  otganisierta  Arten  sn  fthrnn»  und 
die  latente  Anwesenheit  der  entgegengesetsten  Oeachleehta- 
charaktere  in  jedem  geschlechtlich  differenzierten  Bion 
mufl  deshalb  als  allgemeine  Einrichtung  aufgefaßt  werden.  Bei  der 
Biene  besitzen  die  aus  unbefruchteten  Eiern  sich  entwickelnden 
Minnchen  die  sekundären  Gcschlechtscharaktere  des  Großvaters,  und 
bei  den  Wasserflohen,  bei  welchen  mehrere  rein  weibliche  Gene- 
rationen ana  einander  hervorgehen,  bringt  die  letite  deiaelben  lünnciiea 
hervor  mit  den  sekundAren  Geschlechtscharakteren  der  Art,  welche 
somit  in  latentem  Zustande  in  einer  groSen  Reihe  von  weiblichen 
Generationen  vorh rinden  sein  mußten.«  Man  vergleiche  hiemit  auch 
Moll,  Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis»  Berlin  1898,  Bd.  I, 
S.  444. 

(S.  9,  Z.  4  V.  u.)  Als  das  »Objekt  der  Kunst«  wird  »die  pla- 
tonische Idee«  bekanntlich  betrachtet  im  dritten  Buche  der  »Welt 
ala  VnUe  und  Vora^ung«  von  Schopenhauer. 

(&  10,  Z,  18.)  Seit  1899  erscheint  alljihrlich  unter  Redaktion 
von  Dr.  Magnus  Hirachfeld  ein  »Jahrbuch  fOr  aexuelle 
Zwiachenatufen«.  Dieses  Unternehmen  wire  noch  verdienstvoller« 

als  es  ist,  wenn  es  nicht  nur  die  Homosexuellen  und  die  Zwitter- 
geburten, das  sind  die  sexuellen  Mittelstufen,  in  den  Krei^  seiner 
Betrachtung  zöge.  Vgl.  übrigens  Kap.  iV  und  die  Nachweise  zu 
demselben. 

(S.  11,  Z.  3  ff.)  Auch  für  die  Püanzen.  Vgl.  August  Schulz, 
Bettrfige  cur  Kenntnis  der  BeatfnbangadnrichtunKen  und  Geschlechts' 
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Verteilung  bei  den  Pflanzen.  H.  Teil,  Kasse!  1890,  an  vielen  Orten, 
z.  B.  S.  185.  Ferner  erzkhlt  Darwin,  Die  verschiedenen  Biuten- 
formea  bei  Pdaa^eu  licr  uimiUchen  Art,  Werke  IX/ 3,  Stuttgart  1877, 

&  xo,  wtm  te  goaetoan  Btcbe  (Itaioiit  «nahior):   »  idi 

antarnchte  ....  25  Btame,  wdclie  auf  4em  Falde  wnrhiwi,  imd 
von  diesen  produzierten  8  allein  m&nnliche  BlfllHi  and  im  FMh^dir 
und  im  Herbste  nicht  ein  einziges  Samenkorn;  4  produzierten  nur 
weibliche  Blüten,  welche  au6erordent!jch  zahlreichen  Samen  an« 
aetzten:  drei  waren  Zwitter,  welche,  als  sie  in  Blüte  waren,  ein  von 
4en  anderen  Baumen  verschiedenes  Aussehen  hatten:   zwei  von 

itaiMD  pfodvdtflaa  nahem  ao  vid  SaaMO  wie  dio  wwihlirhi«  Bnue, 
wlhfand  dar  dfitta  nicht  «iiien  henrorbfachte,  ao  daS  er  dar  FsaklioD 
nach  minnlich  war.  Die  Trennung  der  Geschlechter  iet  in* 
dessen   bei  der  Esche  nicht  vollstftndig»  denn  die  weib* 

liehen  Blüten  enthalten  Staubgefäße,  welche  in  einer 
frühen  Periode  abfallen,  und  ihre  Antheren,  \velche  sich 
niemals  Offnen  oder  dehiszieren,  enthalten  meistens  eine 
breiige  Snbatena  enatatt  daa  Polteaa.  An  einigen  wetb* 
liehen  BiQten  fand  ich  jedoch  einige  wenige  Antheren, 
welche  allem  Anacheine  nach  geannde  PoUenkörner  ent> 
hielten.  An  den  männlichen  B&umen  enthalten  die  meisten 
BiQten  Pistille,  dieselben  fallen  aber  pfleichfalls  in  einer  frühen 
Periode  ab;  und  die  Eichen,  welche  schiieüiich  abortieren,  sind  sehr 
klein  verglichen  mit  denen  in  weibUchen  Blüten  von  demselben 
AiSiar.€  Man  vergleidie  Qbrigens  die  im  HL  Kapitel  ba^trodiene 
Heteroat3'fae>  Wae  die  Tiere  hetriftt  and  baeoodain  dan 
Menschen,  so  liefien  sich  ganze  Bogen  mit  Belegen  ana  Uennf  be- 
züglichen Publikationen  füllen.  Ich  verweise  aber  lieber  zunächst  auf 
Albert  Moll,  Unters'jchungen  über  die  Libido  sexualis,  I,  S,  334  ff. 
(z.  B.  -seint;  Beweise  fur  daa  Vorkommen  sezernierendtr  Milchdrüsen 
bei  Männern).  —  Konrad  R  leg  er,  Die  Kastration  in  rechtlicher, 
«ocialer  und  vitaler  Hinsicht,  Jena  1900,  S.  21,  Anmerkung  2: 
»Manche  weibliehe  Ziegen  haben  aehr  ataiice  Homer«  die  aich  nnr 
wenig  von  denen  eines  Ziegenbockea  unterscheiden;  andaae  weib- 
ücbe  Ziegen  sind  vODig  hornlos,  und  schlieBlich  giebt  es  auch 
Ziegenböcke  (und  zwar  unkastrierte)  ohne  Hörner.«  S.  76: 
»Sieht  man  eine  größere  Anzahl  von  Rindviehbildern  durch,  so  er- 
gibt sich  sofort,  daü  sehr  bedeutende  Unterschiede  bestehen  in 
Bezug  auf  die  HOmo'  bei  den  Stieren  selbst«  S.  30:  »Ich  habe 
•edbat  softOig  neoKch  ein  weiblichea  Schaf  von  einer  iniportieflBn 
Rasse  gesehen,  das  die  schOnatan  WidderhOmer  hatte.«  Vgl.  fener 
M.,  Ober  RehbOcke  mit  abnormer  Geweihbildung  und  deren  eigen- 
tümliches Verhalten,  Deutsche  Jä^er  Zeitunf;:,  XXXII,  363.  Edw.  R. 
Aiston,  On  Female  Deer  with  antkrs,  Proceed.  Zoolog.  Society, 
London  1879,  p.  296  f.  —  Von  lokalen  Häufungen  der  Zwischen- 
■atofen  bei  Käfern  und  Schmetterlingen  berichtet  William  Bateson, 
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Materials  for  the  study  of  Variation  treated  with  especial  regard  of 
discontinuity  in  the  origin  of  species,  London  1894,  p.  254!  »In 
all  other  loc?i!iti>s  the  male  Phalanger  maculatus  alone  is  spotted 
with  white,  the  fcmale  bcing  witbuut  spots,  but  in  Waigiu  the  fe- 
mtk»  tan  spottod  lik»  the  malM.  Thu  ornkm  tuet  was  finrt  noticed 
by  Jentink«  (F.  A.  Jentiok,  Notes,  Leyd.  Mut.,  VII,  1885,  p.  90.) 
Und  in  einer  Anmerkung  biezu:    »Compare  the  cODTerse  case  oif 
Hepialus  humuli  (the  Ghost  Moth),  of  which,  in  aM  other  localities, 
the  male  are  clear  and  the  females  are  lif^ht  yellow-brown  wtth 
spots,  but  in  the  Shetland  Islands  tiie  males  are  very  like  the  fe- 
males,  though  in  varying  degrees.  See  Jenner  Weir,  Entomolo- 
gist,  z88o,  p.  251  PL«  —  Darwto,  Da«  Variieren  der  Tiere  und 
Pflanseo  im  Zuatande  der  Domeatitcatioii,  II,  «59:   »Die  vieleo 
wohlbeglaubigten  Fälle  verschiedener  mftnnlicher  Säugetiere,  welche 
Milch  geben,  zeigen,  dafi  ihre  rudimentären  Milchdrüsen  diese  Fähig- 
keit  in   einem  latenten  Zustande   behalten.«     Da^u   Moll,  Unter- 
suchun^cn,  I,  481  :     »Von  der  typischen  Beschaffenheit  der  männ- 
lichen Brust  finden  wir  bis  zur  völligen  Ausbildung  der  weiblichen 
Broildrllaen  beim  Manne  sahlreidie  Übergänge.«    ^   Von  der 
grofien  Veränderlichkeit  eekundirer  Geechlechtacbaraktere 
handlet  Darwin  im  5.  Ka]Htel  der    »Entstehung    der  Arten« 
(S.  207  ff.  der  Oberaetzung  von  Haek,  Universalbibliothek),  von 
>Abstufi3np;en  sekundärer  geschlechtlicher  Charaktere«  im 
14.  Kapitel    der   »Abstämmling;   iltts  Menschen   u.   s.  w.«    (Bd.  II, 
S.  143  ff.  der  gleichen  Ausgabe).  —  Ober  sexuelle  Zwischenformen 
bei  den  Cerviden  noch  Adolf  ROrig,  Welche  Beriefaimgen  beateben 
swiadien  den  Reprodvictionaorganen  der  Cerviden  und  der  Geweih* 
büdnng,  Archiv  für  Entwicklungamechanik  der  Organismen,  VIII, 
1899,  382 — 447  (mit  weiterer  Literatur);  bei  den  Vögeln:  A.  Ticho- 
miroff,  Androgynie  bei  den  Vögeln,  Anatomischer  Anzeiger,  15.  MSrz 
1888  (in,  221 — 228);  bei  Vögeln  und  anderen  Tieren:  Alexander 
Brandt,  Anatomisches  und  Allgemeines  über  die  sogenannte  Hahnen- 
fedrigkeit  und  Ober  anderweitige  Geschlechtscbaraktere  bei  Vögeln, 
ZeitMhrift  fttr  wiawnachaftliche  Zoologie,  4S,  1889,  S.  lot— 190. 

(S.  11,  Z.  6.)  Ober  das  virile  Weiberbecken  vgl.  W.  Wal- 
deyer,  Das  Becken,  Topographisch-anatomisch  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Chirurgie  und  Gynäkologie  dargestellt  (in: 
G.  Joessel,  Lehrbuch  der  topographisch-chirurgischen  Anatomie, 
Teil  II,  Bonn  1899)  S.  393  f.:  »Wir  finden  auch  Weiberbecken 
vom  Habitus  der  MAnnerbedcen.  Die  Knochen  atnd  maaaiver,  die 
Darmbeine  atdien  atdOl,  der  Schambogen  iat  eng,  die  BedeenhOhle 
hat  eine  Tricfaterform.  Meist  haben  die  betreffenden  Frauen  auch  in 

ihrem  übrigen  Körperhabitus  etwas   Männlichea  (Viragtneajb 

Doch  braucht  dies  nicht  immer  der  Frxll  zu  sein.t 

(S.  11,  Z.B.)  Über  bärtige  Weiber  vgl.  Marc  Bartels,  Über 
abnorme  Behaarung  beim  Menschen,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  VIII 

W«lalat«r,  OwcliliBhl  ud  CNfriwr«  f.  Aofl.  81 
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(1876),  110  — 129  ''mit  Literaturnachweisen),  XI  (1879),  145 — 194, 
Xni  (1881),  213  —  233.  Wilhelm  Stricker,  Über  die  sogenannten 
Haarmenschen  (Hypertricho.sis  universalis)  und  insbesondere  die 
bartigen  Frauen,  Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforschende 
GeadUfcbaft,  Prtnkfert  1877,  S.  97  f.  LcMrit  A,  Dahring,  Gate  of 
bearded  women,  Archiv«!  of  Dermatologyt  TBL  {1877}»  p.  193 — aoo. 
Htfrii  Liston,  Gases  of  bearded  women,  Britilll  medical  Journal 
vom  2.  Juni  1894.  Albert  Moll,  Untersuchungen  über  die  Libido 
sexualis,  Berlin  1898,  I,  p.  337  (mit  Literatur).  Cesare  Taruffi, 
Hermaphrodismus  und  Zeufyunsfsunfähis^keit,  Eine  systematische  Dar- 
steiiung  der  Mißbiidungeu  der  njcnschlichen  Geschlechtsorgane,  ubcr- 
Mlit  von  R.  TeoMfaer,  Berlin  1903,  S.  164 — 173:  Ober  Hyper* 
trichosii  beim  Weibe,  mit  vielen  «veitereD  LiteratnniiifBben.  Alcnnder 
Brandt,  Ober  den  Bart  der  Mannweiber  (Vimgioes),  Biologiecbee 
Zentralblatt,  17,  1897,  S.  226^ — 239.  Les  Kemmes  ä  barbe,  Revue 
edentifique,  VII,  618 — 622.  Gustav  Behrend,  Artikel  Hyper- 
trichosia  in  Eulenburjs:8  Renlenzyklopädie,  Bd.  XV,  S.  194.  Ale- 
xander Ecker,  Über  abnunne  Behaarung  beim  Menachen,  insbesondere 
fiber  die  eogenamilea  Haannenidien,  Bramiichweig  1878,  mit 
weiterer  Literatur  &  st. 

(S.  11,  Z.  17  ff.)  Man  vergleicfae  s.  B.  die  in  der  Schrift  voo 
Livhis  FUret,  Die  Maß-  und  Neigungeverhiltnisse  des  weiblichen 
Beckens  nach  Profildurchschnitten  gefrorener  Leichen,  Leipzig  1875, 
S.  i6  und  S.  24  fF.  enthaltenen  Tafeln  mit  den  Maßzahlen,  die 
von  den  verschit  denen  Beobachtern  von  Luschka,  Henle, 
Rüdinger,  Hofimann,  Pirogoff,  Braune,  Le  Gendre  und 
Pflrat  aelfaet  ala  Dimenaionen  dea  Beckena  der  Qeechleehter  ange- 
geben werden.  —  Femer  W.  Kranae,  SpeateOe  nnd  makroekopiecbe 
Anatomie  (IL  Bd.  der  3.  Aufl.  des  Handboehee  der  menadilichen 
Anatomie  von  C.  F.  Th.  Krause),  Hannover  1879,  S.  122  ff.,  mit 
Tabellen  für  die  Maximal-  und  Minimaiproportionea  aowohl  beim 
Manne  als  bei  der  Frau. 

(S.  13,  Z.  7  f.)  Die  Angabe  über  die  Ophiten  nach  Übtr- 
weg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  Teil  11, 
Die  mittlere  oder  die  patristiache  und  scholastiscbe  Zeit,  8.  Au£L, 
Berlin  1898,  S.  40. 

Zu  Teil  I,  Kapitel  2. 

(S.  14,  Z.  16  V.  u)  Havelock  Ellis,  Man  and  Woman,  A 
Study  of  human  Seeon  dar  y  sexual  characters,  London  1894,  deutsch: 
Mann  und  Weib,  Anthropologische  und  psychologische  Unter- 
suchung der  sekund&ren  Geachlechtsunterschiede,  übersetzt  von 
Dr.  Hana  Kurella  (Bibliothek  für  Soaialwiaaenechaft,  Bd«  m) 
Leipsig  1895.  In  Bedacht  kommt  hier  auch  daa  dnaeitigere,  aber 
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originellere  und  durch  glückliche  Belege  aus  der  belletristischen 
Literatur  psychologisch  bereicherte  Werk  von  C.  Lombroso  und 
G.  Perr«ro,  Dm  Weib  als  Verbneheria  und  PMitnierta^  Anthfc 
pologudie  Studien,  g^grOndet  auf  eine  Dertteihtng  der  Biologie  und 
Psjrchologie  det  normalen  Weibes,  fibeisetst  von  Kureila,  libm* 
bürg  1894. 

(S.  15,  Z.  22.  Job.  JapetiiH  Sm.  S  tei. üslrup,  Untersuchungen 
Ober  das  Vorkommen  des  Herniaphroditismus  in  der  Natur,  aus  dem 
Diniicheo  fibexsstst  von  C  F.  Homidnidii  Graifimld  1846, 
S.  9  £  —  Man  veigleadie  Ober  Steenatiupa  Anadianiingea  die  ab- 
apredienden  Urteile  von  Rud.  Leuckart,  Artil  c^l  > Zeugung«  inRud, 
Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie,  Bd.  IV,  18531  743 
und  C.  Claus,  Lehrbuch  der  Zoologie,  S.  1:7'. 

(S.  15,  Z.  23.)  EUis,  Mann  und  Weib,  besonders  S.  203  fif. 

(S.  15,  Z.  10  V.  u.)  Ober  die  Geschlechtsunterschiede  in  der  Zu- 
aammenaetsung  dea  Blutea,  BOia,  S.  304  f.  —  Olof  Hannarsten, 
Lehrbuch  der  ph3^oIogiadien  Chemie,  4.  Aufl.,  Wiesbaden  1 899,  S.  137. 
»Beim  Menschen  kommen  gewöhnlich  in  je  z  cm^  beim  Manne  5  Mü- 
lionen  und  beim  Weibe  4  k  4*5  Millionen  I'roter  R!ntkr»rpcrchen]  vor. 
—  Emst  Zit^^Mer,  Lehrbuch  der  allgemeinen  und  '^pt;:  eilen  patho- 
logischen Anatomie,  Bd.  II:  Spezielle  pathologische  Anatomie,  9.  Aufl., 
Jena  1898,  S.  3:  »In  100  osi*  Etat  sind  • . , .  bei  MSonem  14-5  g, 
bei  Frauen  13*2^  Hämoglobin  enlfaslten.c  Vgl  bei.  Lombroso- 
Perrero,  S.  22  f.  und  die  dort  dtierte  Literatur. 

(S.  l.'i,  Z.  8  V.  u.)  V.  Bisch  off,  Das  Himgewicht  des 
Menschen.  Bonn  1880.  —  Rüdinger,  Vorläufige  Mitteilungen  fher 
die  Unterschiede  der  Großhirnwindungen  nach  dem  Geschlecht  beim 
Fötus  und  Neugeborenen.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  I,  1877,  S.  286 — 307.  —  Anch  Paaset^  Ober  einige 
Unterschiede  des  Großhirns  nach  dem  Geschlerht,  Arebiv  fOr  Anthro- 
pologie, Bd.  XIV,  1883,  S.  89*^141,  and  Etnü  Hnsehke,  Schädel, 
Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Tiere  nach  Alter,  Geschlecht 
und  Rasse,  Jena  1854,  S.  152  f.,  haben  die  Existenz  solcher  Unter- 
schiede versichert  und  mit  genauen  Daten  belegt 

(S.  16,  Z.  6  11.)  Alice  Oanlei  IXe  gwMlileditlkhen  UbIhi- 
schiede  in  der  Leber  des  Proscfaes,  Arcbir  die  gessmts  Physio- 
logie,  hsransgegeben  von  PflOger,  Bd.  UXXIV,  1901,  Heft  x/«, 
&  X— 5. 

(S.  15.  Z.  3  V.  u.)  Wo  der  Ausdruck  »erogen«  (»Zonea 
örog^est  als  Name  für  diejenigen  Körperteile,  die  sexuell  besonders 
anziehend  auf  das  andere  Geschlecht  wifken)  zum  ersten  Male  Tor- 
kommt»  war  mir  su  ermitteln  nicht  möglicb.  Der  verstorbene  ¥tth 
hmot  Preiherr  v.  Krafft*Bbing,  von  dem  ich  einmal  Belehmng 
hierflber  erbat,  vermutete,  bei  Gilles  de  la  Tourette.  Doch  ist  in 
d^sen  großem  Werl«  über  die  Hysterie  nichts  faieraaf  BesOgliches 
enthalten. 
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(S.  16f  Z.  15«)  Die  Anftlming  an  Steonstnip»  «.  a.  O.  &  9 
bis  zo. 

(S.  18,      6«)  Jobs  HoDter,  Observations  on  ceitaia  pMti  of 

the  animal  economy,  London  1786,  berichtet  in  einem  «oerst  in 
den  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London, 
Vol.  LXX/2,  1.  Juni  1780,  pag.  527 — 535,  veröffentlichten 
»Account  of  an  extraordinary  pheasant«  von  der  »Hahnenfedrigkeit« 
altier  Hennen  und  vergleicht  dieee  mit  der  B&rtigkdt  der  Qtüß- 
ntOtler.  S.  63  (5^^)  die  berOhnte  Untewdieidnng'  eingeCUnt: 
»II  ii  waO  known  that  there  are  many  ordere  of  entmtb  whicb  have 
the  two  pnrts  desicfned  for  the  pnrpose  of  generation  dtfferent  in 
the  same  spccies,  by  which  they  are  distinguiahed  into  male  and 
female:  but  this  lü  not  the  only  mark  of  distinction  in  raany  genera 
of  animalä»  oi  the  greatest  part  the  male  being  distinguisbed  from 
tbe  üraMle  bjr  variont  marlEa.  The  differencea  which  are  found 
in  the  parte  of  generation  tbemaetvea,  I  eball  call  the  firat 
or  principle,  and  all  otbers  depending  upon  these  I  shall 
call  secondary.«  Wenn  im  Texte  TS.  -20  ff  )  der  Bereich  der  se- 
kundären Charaktere  strenirer  denn  gewöhnlich  als  die  Gesamtheit 
der  erst  in  der  Mannbai  kol  äußerlich  sichtbar  hervortretenden 
Charaktere  umschrieben  wird,  80  ist  damit  auf  Hunters  Ursprünge 
liehe  Beitlnimung  xurOckgegrifiEoi,  S.  68:  » We  aee  the  aeiea  whidi 
at  an  early  period  bad  little  to  diatugniab  tbem  from  eacfa  otber« 
acquiring  about  the  time  of  poberty  secondary  properties,  whidi 
clearly  characterise  the  male  and  female.  The  male  at  this  time  re- 
cedes  from  the  female,  and  assumes  the  secondary  characters  of 
his  8ex.€  Vt^l,  Durwin,  Das  Variieren  etc.  P,  S.  Z99.  Eotstebimg 
der  Arten  (ubersetzt  von  Haek),  S.  201. 

(S.  18,  Z.  8.)  Dafür,  daß  von  den  primären  noch  »primordiale« 
Scnirichamklare  abgetchieden  werden  mflaten«  ibd  ffie  viden  FHIe 
bewefaendf  in  denen  die  äufieren  Geecfaleditatetle  etwa  weiblicb»  die 
Geidilechtsdrfisen  aelbat  immer  noch  männlich  sind.  Vgl.  z.  B.  An- 
drew Clark,  A  case  of  spurious  hermaphroditism  (hypospadia  and 
undescended  testis  in  a  subject  who  has  been  brought  up  as  female 
and  married  for  sixteen  ycars),  Middlesex  Hospital,  The  Lancet, 
X2.  März  1898,  p.  7x8  £  —  L.  Siebourg,  Ein  Fall  von  Pseudo- 
Hermaphrodiliamna  maaenlintn  eompletus,  DentMhe  medisiaiacbe 
Wochenacbrift,  9.  Juni  1898»  S.  397 — 368. 

(S.  18,  Z.  88  f.)  Die  Lehre  von  der  »inneren  Sekretion«  im  allg»* 
meinen  stammt  nicht,  wie  man  jetzt  überall  angegeben  findet  von 
Brown-S6quard,  der  sie  nur  auf  die  KeimdrOae  ala  eratar  ange- 
wendet hat,  sondern  von  CInude  Rernard,  nachdem  schon  bei 
C.  Legallois  im  Jahre  1801  eine  dunkle  Ahnung  der  Sache  zu 
finden  ist,  worüber  man  Näheres  aus  der  Annde  biologique,  Vol.  I, 
p.  315  £  erfährt.  Vgl  Bernard,  Nouvelle  fonction  du  foie  consid^r^ 
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comme  orc^ane  producteur  de  mati^  sucröe  chez  Thomme  et  lea 
animaux,  Paris,  Bailli^re,  1853,  p.  58  und  71  f.  Ferner  Le9on8  de 
Physiologie  exp^rimentale,  Vol.  I,  Paris  1855,  aus  der  folgende  Stellen 
wOrtUcb  uigefübrt  seien:  »On  s'est  fait  pendant  longtemps  une  tris- 
fimiM  Id6e  de  ce  qaW  on  ofigaae  atotoir.  On  pauait  qvm  toote 
ito<ti<m  devail  ^re  versöe  sur  une  suiikoe  intoroo  ou  exteraoi  et 
qae  tout  Organe  s^cr^toire  devait  ndcessairement  6tre  pourvu  d'un 
conduit  excrßteur  destin^  h  porter  au  dehors  les  produits  de  la 
cretion.  L'hiRtoire  du  foiu  6tablit  maintenant  d'nne  mani^^re  tr^s-nette 
qu  xi  y  a  des  secretions  mterucä,  c  est  ä  dire  des  bccretions  dont  ie 

pvoduit,  au  lim  d'^tre  d6vond  kfvaMioat,  mt  tnuMmb  diwciMniiit 
dana  le  aaiig€  (p,  gß),  —  »ü  doit  6tra  maiatoiiaiit  btan  itabli  qa'fl 

y  a  dans  le  fom  denx  fonctions  de  la  nature  de  s^cr^tions.  L'une, 
s6cr6tion  externe,  produit  la  l'ilt:  qui  s'^coule  au  dehors;  l'autre.  sT-- 
cr6tion  interne,  forme  le  sucre  qui  entre  immediatement  dans  le  sang 
de  la  circulation  generale«  (p.  107).  —  Ferner  (Rapport  sur  lea 
progrös  et  la  marche  de  la  ph^^ologic  g^n^rale  en  France,  Paris  1867, 
p.  73):  »La  oeUide  aterdtoire  ctde  et  diabore  an  eUemdme  le  produit 
de  8Öcr6tion  qu'elle  varaa  aoit  an  i^ora  aur  les  surfaces  muqueuaaa, 
soit  directement  dans  la  masse  du  mag»  J'ai  appel^  s^crötions 
externes  Celles  qui  s'^coulent  en  dehors,  et  secretions  internes 
Celles  qui  sont  versi^es  dans  !e  miücu  organiquc  intcrieur.«  fp.  79:) 
>Lcs  :3ecretiona  internes  sont  beaucoup  moint  connucä  que  les  s^-> 

crdtioBa  estemaa.  EUea  out  dtd  ptua  on  mcniia  vagveaaeiit  aonp* 
(oondea^  mata  ellea  ne  aont  point  encoie  gdndraleamiit  admiaea.  Ce^ 
pendant,  aaloo  moi»  elles  ne  saoraiaQt  6tre  doateuaaa»  et  ja  pense  que 

le  san^,  ou  autrement  dit  le  milieu  inti^rienr  orj^anique,  doit  ^tre 
regarde  conime  un  produit  des  glandes  vasculaires  internes. <  (p.  84:) 
»Le  foie  glycogenique  forme  une  grosse  glande  sanguine,  c'est» 
ä-dire  une  glande  qui  n'a  pas  de  conduit  excr^teur  extdrieur.  U  donna 
naiamnce  anc  produita  aucrda  da  aang,  peat-dtie  atiaai  ii  d*anlfea 
prodnita  aUnuniiialdaa.  Maia  3  eiiale  beaucoup  d'aetraa  glandes  san- 
guines,  teile  que  la  ratet  le  corp^  th>T0lde,  lea  capsules  surr6nales, 
les  blandes  lymphatiques,  dont  Its  functions  sont  encore  aujourd'hui 
indc 'erminees:  cr]i'„'ndant  on  rei;,irde  ^^tuL-ralrnient  ces  organes  rornme 
concourant  ä  la  rcgcncration  du  pia  ma  et  du  sang,  ainsi  qua.  ia 

fipffmatioii  des  globuka  blanoa  et  dea  globolea  ronges  qui  nageat  dana 
00  liquide.«  Danadi  iat  die  aabr  allgemetiie  Aogabe^  Brown-Sdquard 

aet  der  Begründer  der  Lehre  von  den  FunkticMien  der  Drüsen  ohne 
Atisfuhningsgänge,  wie  sie  sich  z,  B.  in  Bunpres  »Ph^'siologischer 
Chemie«  (Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  Leipzig  1901, 
Bd.  II.  S.  545),  bei  Chrobak  und  Rosthorn.  (Die  Erkrankungen 
der  weiblichen  Geschlechuorgane,  L  Teil,  Wien  1 896/1 900,  S.  388), 
bei  Bmat  Ziegler  (Lehrbncb  der  allgemeiaen  und  apeaidlan  patho- 
logischen Anatomie,  I^  1898,  S.  80),  Oscar  Herl w Ig  (Die  Zelle 
Qod  die  Gewebe,   Bd.  II,  1898»  &  i67>  oder  U.  Bornttnii 
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(Knnes  Lafarboeh  der  Phjiiologie»  Le^stg  mdWicn  1898,  S.  13S) 

jBiHtet,  sa  korrigiereiu 

Brown -S^quard  selbst  (Effets  physiologiques  d'un  liquide 
extrait  des  glandes  sexuelles  et  surtout  des  testicules,  Comptes  Rendus 
bebdomadaires  des  S^ances  de  l'Acaddmie  des  Sciences,  Paria, 
30.  Mai  1&92,  p.  1237  f.)  sagt;  »D^jä  en  1869,  dana  un  coun 
k  la  Facalti  da  H^didiM  de  Pto»»  j*anue  dmis  l'idte  qae  lee  glandes 
00t  dee  <6crddoii8  intomee  et  foomiiaeiit  aa  eang  des  pnndpea  utiles 
manrn  eaaeDtiels.«  Die  Prioritit  gebührt  demnach  ohne  Zweifel 
Bernnrd:  nur  die  Anwendung  auf  die  KeimdrOser  ist  Brown  S^quards 
alleiniges  Verdienst:  >Je  croyais,  des  alors,  que  la  faiblesse  chez  les 
vieillards  dopend  non  seulement  de  l'^tat  senile  des  organes,  mais 
ausäi  de  ce  que  Icä  glandes  sexuelles  ne  donnent  plus  au  sang  dea 
principes  qui,  ä  l'äge  adulle,  contriboent  largemeat  k  mainteiur  la 
vigoeur  propra  k  cet  ige*  II  dtait  donc  tont  natnral  de  aonger  k 
tfouver  un  moyen  de  donaer  an  sang  de  vieillards  afTaiblis  lea  prin- 
cipes que  Ics  glande??  sexuelles  ne  lui  fournistent  plus.  C'est  ce  qui 
m'a  condm't  h  ]  roposcr  l'emploi  d'injections  sous-cutan^es  d'un  liquide 
extrait  de  ces  glandes.«.  Die  erste  Veröffentlichung  Brown-S^quards 
über  dieses  Thema  ist  die  in  den  »Comptei>  rcndus  bebdomadaires 
dos  ateoea  et  mtooiiea  de  la  SodMd  de  Biologie«,  Tome  41, 1889, 
p.  415«— 419  enthaltene  (datiert  vom  i.  Jnni  1889). 

Als  Gegner  der  Ldira  von  der  inneren  Seikretion,  speziell  der 
Keimdrfis^n,  sind  zu  nennen:  Konrad  Rieger  in  seiner  Schrift  über 
die  Kastraiior:  iJcdr  r  goo.  S.  71;  ihn  erinnert  sie  an  die  Theorien 
der  mittelalterlichen  Mönche  über  die  Folgen  des  »semen  retentumt) 
und  A.  W.  Johnston,  Internal  Ötcieucn  of  the  Ovary,  25.  Annuid. 
Meeting  of  the  American  Gynaecological  Society,  vgl.  Brfidah  Gyn, 
Jonmal,  Part  6a,  Aoguat  1900,  S.  63.  Unentschieden  laaaeo  die  Frage 
ob  die  Erscheinungen  nach  Kastration  und  Involution  der  Keim- 
drüsen, nnch  der  Pubert&t  und  in  der  Gravidität,  soweit  sie  von  den 
Gc:  i'alien  ihren  Ursprung  nehmen,  auf  nervösem  Wege  oder  durch 
das  Blut  vermittelt  werden,  Zi egl er,  Patholog.  Anatomie,  I',  S.  So, 
und  O.  Hertwig,  Zeile  und  üewebc,  II,  i  62.  Der  letzte  sagt:  »Wenn 
auf  der  einen  Seite  der  Zuaammenhang  zwiacben  der  ^twiddung 
der  GeaclilechtadrOaen  und  der  aekundfren  Seagalcharaktete  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  so  f-Jjlt  uns  auf  der  anderen  Seite  doch 
da«?  tiefere  Verständnis  dafür.  Wird  die  Korrelation  zwischen  den 
Organen,  welche  funktionell  direkt  nichts  miteinander  711  tun  haben, 
durch  das  Nervensystem  vermittelt,  oder  sind  es  vielleicht  besondere 
Substanzen,  welche  vum  Hoden  oder  Eierstock  abgesondert  werden, 
in  den  Hntatrom  geraten  und  ao  die  weit  abgelegenen  Körperteile 
in  korrelativem  Wachatnm  veranlaaaen?  Zu  emem  Bntacbeid  der  aufg^ 
worfenen  Alternative  fehlt  ea  noch  an  jeder  experimentellen  Unterlage,,« 

Der  letzte  Satz  war  wohl  schon  zu  der  Zeit,  da  Hertwig  ihn 
schrieb  (1898),  nicht  mehr  ganz  richtig.  Fr.  Golts  und  A.  Freneharg 
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hatten  1874  (»Ober  den  Einfiufi  des  Nervensystems  auf  die  Vorgänge 
während  der  Scfa wangerschaft  und  des  Gebäraktes  <|  Pflügen  Archiv 
für  die  geeeinte  Phyeiologie,  IX,  552 — 565)  von  folgendem  sn  beriditeD 
(S.  557):  »Eine  Hündin  mit  vollständiger  Trennung  de»  ROcken> 
markes  in  der  Höhe  des  ersten  Lendenwirbels  ist  brünstig  geworden, 
hat  empfangen  und  ein  lebensfähiges  Junges  ohne  Kunsthilfe  geboren. 
Bei  und  nach  diesen  Vorgängen  hat  das  Tier  alle  die  tinmit  ver- 
bunciciiei)  Nüturlncbc  (Instinkte)  entfaltet  ebenso  wie  ein  unversehrtes 
GeeehOpf«  (d.  b.  die  MilcbdrQeeii  fOUten  aidi  und  das  Junge  wurde 
mit  grOfiterZärtiicbkeit  beluuidelt  UanvgLancbBrflcke,  Vorlesungen 
Aber  Physiologie,  II  ^  Wien  1884,  &  X36  £).  Goltz  selbst  kun 
schon  damals  zu  fcl<;endem  Schlüsse  (S.  559^-  »T^«?  scheint  mir  .  .  . 
äußerst  frarflich,  ob  überhaupt  der  Zusammenhang  zwischen  Gebär 
mutter  und  Milchdrüsen  durch  Beteiligung  des  Kervensy&tems  zu 
denken  ist  Mir  sagt  auch  in  diesem  FsUe  der  Gedanke  mehr  zu, 
dafi  du  Blut  diesen  Zusammenhang  vermittelt«  Er  erinnert  dsseltit 
auch  an  die  Auafidlserscheinun^en  nach  der  Kastration.  In  ihrer  be* 
rühmter  gewordenen  Arbeit  »Der  Hund  mit  verküritem  Rückenmark« 
(Pflügers  Archiv,  63,  3Ö2 — 400)  sind  Fr.  Goltz  und  J.  R.  Ewald 
21  Jahre  nach  jener  Uniersuchun!/  nochmals  auf  das  Thema  zurOck- 
geküiniucii  [y^i.  in  dieser  Abhandlung  S.  385  £.). 

Der  hauptsächlichste  Beweis,  daß  keine  nervOse  Vermittlnng 
vorliegt  iitt  wie  ich  meine«  dMin  sn  erblicken,  dafl  einseitige  Ka- 
stration, also  Exstirpation  blofi  eines  Ovars  oder  Testikels,  an  der 
Entwicklung  der  sekundären  Geschlechtscharaktere  nicht  das  Ge- 
ringste ändert.  Den  Hinfluß  jeder  Keimdrüse  hätte  man  aber,  wenn 
em  solcher  auf  nervösem  Wege  sich  vollzieht,  als  stets  auf  eine 
Hemisphäre  des  Körpers  stärker  sich  enb-eckend  vonrastellen,  ja 
eine  halbseitige  Ksstration  wäre»  sunächst  wenigalsns,  nur  ftr  eine 
Körperhälfte  als  entscheidend  anzunehmen.  Mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Angabe  aber,  der  Rieger,  Die  Kastration,  S.  24,  mit  Recht 
als  Jägerlatein  mifltraut  (es  ist  die  in  Brehms  Säugetieren,  Leipzig  und 
Wien,  1891,  IIP,  430:  »Einseitig  verschniftprsü'  Hirsche  setzen  bloß  an 
der  unversehrten  Seite  noch  auf«),  hat  nirgends  ciwas  ähnliches  ver- 
lautet: hslbseitig  veradmittena  Tiere  sbd  wie  gar  nicht  verschnittene. 
So  schon  Berthold,  Nachrichten  von  der  Untversitit  und  Geadlschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingco,  1849,  Nr*l,  S.  1^6.  Vgl.  s.  B. 
Ch  robak-Rosthorn,  Erkrankunj^en  der  weihÜchen  Geschlechts- 
orijane,  I/2,  S.  371  fr  »Sokoloff)  operierte  an  Hunden,  verfolgte 
die  Veränderungen  so  wohl  bei  einseitiger  als  auch  bei  doppelseitiger 
Kastration.  Bei  ersterer  trat  die  Brunst  wie  normal  ein,  bei 
letzterer  blieb  sie  regebnäStg  weg.  Einseitige  Kastration  bei 
jungen  Tieren  läflt  das  Wachatum  beider  Oebtrmutter^ 

>)  Über  den  Einflufi  der  Ovarienexstirpation  auf  Strukturvtt'äiKlerungeo 
des  Uterus.  Archiv  für  Gynäkologie,  51,  1896,  afl6  A 
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hfiiften   fortdauern.    Schon  Monate  nach   a; wei seiti^tr  Ka- 

ltration war  eine  ausgesprocbene  Atrophie  der  zukuiaren  Muskel' 

PioMn  Bawdt  balti  ich  dämm  fOr  ttringenttr  lelbtt  tb  die 
TnuMfUitntatioiimraiidM  (tnf  Qnmd  detea  j.  HalbftD»  Gb«r  den 

£influ8  der  Ovarien  auf  die  Entwicklung  des  Gcnitalw»,  Monats- 
schrift für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  XII,  1900,  496 — 506, 
besonders  S.  505,  A.  Foges,  Zur  Lehre  von  den  sekundären 
Geschiechtscharakterco,  Pflügers  Archiv,  XCIII,  1902,  39  it.,  Emil 
Knauer,  Die  Ovarientransplantatioo,  experimentelle  Studie,  Archiv 
Cor  Gjaifcologie,  LXt  1900,  beaondctt  S.  352 — 359,  mit  ao  viel 
Rocht  iBr  die  tomre  Sdoetion  sich  entscheidea)^  weil  diesen  gegvi» 
Aber  als  letxter  noch  immer  der  Einwand  möglich  wftre,  dafi  vermittelnde 
nervöse  Bahnen  in  das  transplantierto  Geweb«  tugleicb  mit  deaaea 
Vaskularisierung  eingezogen  seien. 

(S.  18,  Z.  10  V.  u.  ff.)  Einen  anderen  Bc-rifT  von  ter- 
tiären bexuaicharakteren  hat  Havelock  aufgestellt,  Mann 

md  W«ib^  S.  S4:  »  ....  80  haben  wir  s.  B.  die  verbihmsmäBig 
gfOiere  PtacbbMt  dea  Scfaidela,  die  grOfiera  Aktivität  und  Aoe- 

dahnun^'  der  Schilddrüse  und  die  geringere  Durchachnittamenge  der 

roten  Blutkörperchen  beim  Weibe,  Diese  Differenzen  bringen  wahr- 
scheinlich indirekt  mit  primären  und  sekundären  sexuellen  Cb.araktercn 
zusammen.  Vom  zoologischen  Standpunkt  aus  sind  sie  kaum  von 
Interesse,  dagegen  vom  anthropologischen  und  gelegentlich  auch  vom 
pathologischen  nnd  aosialen  Standpunkt  ana  hOcbat  bemerkeoawert. 
hl  dieselbe  Gruppe  mit  den  aeknndftren  aeiuellen  Charakteien  laaaen 
aie  sich  keinesfalls  einreihen,  und  wir  tun  wohl  am  besten,  sie  au 
einer  neuen  Gruppe  zusammenzufa«!cen  und  als  .tertiäre  sexuelle 
Charaktere  zu  bezeichnen.«  Elfis  ben:crkt  selbst,  daß  »sich  wegen 
der  Tendenz  dieser  Merkmale,  inemander  überzugehen,  diese  Teilung 
adhwer  dorchfOhren  lifit«.  Aber  nicht  nur  der  tbeoretiache,  auch  der 
pnktiache  Wert  dieier  GUedening  echeint  mir  geringer  ab  der  Wert 
der  im  Texte  vorgeschlagenen  Binteflung,  nach  welcher  als 
primordiale  Geschlechtscharaktere  die  ani^emein-biologischen,  als 
primäre  die  im  engeren  Sinne  anatomischen,  als  sekundäre  die  im 
engeren  Sinne  physiognonuächen,  als  tertiäre  die  psychologischen 
und  als  quartäre  die  sozialen  Unterschiede  der  Geschlechter  be- 
seidmet  werden. 

(S.  19,  Z.  15  ff.)  Die  Annahme  dOnkt  mich  aehr  wahr- 
scheinlich, dafi  gleiehaeittg  mit  jeder  äufieren  eine  innere 
Sekretion  vor  eich  geht,  also  auch  die  letztere  keine  kontinuierliche» 
eondern  eine    intermittierende  Funktion  sei.  Denn  der  Bartwuchs 

a.  B.  ist  nicht  gleichmäßig,  sondern  er  erfolgt  schubweise,  stoßweise. 
Als  Erklärung  hiefür  scheint  eine  intemipte  innere  Sekretion  am 
nacnann  au  negen. 
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(S.  19,  Z.  7  V.  u.)  Der  Ausdruck  » KompIementärbedinguDg  c 
nach  Rkbifd  A^eaAriat»  Kritik  dir  tcibmi  Erfiümmg,  Bd.  ( 
Lotpsig  i888t  SL  ag. 

(S.  20,  Z.  10— 2a)  über  das  Idioplasma  vgl.  C.  v.  Naegeii 
Mechaailch'Physiologische  Theorie  der  Abetennangaleiuet  Z884. 
Der  Begriff  wird  dort,  in  einer  von  seiner  Batwidimg  im  Teste 
etwas  abweichenden  Weise,  eingeführt  auf  S.  23.   Es  heifit  daan 

weiten  »Jede  wahrnehmbare  Eigenschaft  ist  als  Anlage  im  Idio- 
plasma vorhanden,  ea  gibt  daher  so  viele  Arien  von  Idioplasma,  als 
es  Kombinationen  von  Eigenschaften  gibt.  Jedes  Individuum  ist  aus 
etaem  etwas  aadeia  geartalaa  Idioplasma  hervorgegangen,  und  in 
dem  aftmUchea  Individaam  irerdaalct  jedes  Organ  and  jeder  Organa 
toi  seiae  Entstehung  einer  eigentQmlichen  Modifikation  €»der 
eher  einem  eigentümlichen  Zustande  des  Idioplasmas.  Das  Idio» 
plasma,  welches  wenigstens  in  einer  bestimmten  Entwicklungs* 
Periode  durch  alle  Teile  des  Organismus  verteilt  ist,  hat 
ai^o  an  jedem  Punkte  etwas  andere  Eigenschaften,  indem  es 
beispielsweiae  bald  eiaea  Astt  bald  eiae  Bitte»  eme  Wnnel,  ein 
grünes  Blatt,  ein  BlumenbktC»  ein  Staabgefilfi,  eiae  Frachtanlage, 
ein  Haar,  einen  Stachel  bildet.«  Am  wichtigsten  ist  für  das  hier  in 
Betracht  kommende  die  Stelle  S.  32  f. r  »Jede  beliebige  Zelle  mufi 
davon  [vom  Idioplasma]  eine  gewisse  Menge  enthalten,  weil  dadurch 
die  ererbte  Tätigkeit  bedingt  wird.«  Ferner  S.  53 1 :  »Jede  Ontogenie  . . . 
begiaat  mit  eiaem  wtasigea  Keim,  in  welchem  eine  kleine  Menge 
von  Uioptesma  enthalten  tat  Dieaee  Idkiplaama  aerlUlt,  iadem  ea 
aidi  fortwährend  in  entsprechendem  Maße  vermehrt,  bei  den  Zell-' 
teilungen,   durch  welche   der  Organismus  wäcbati  ia  ebenso  viele 

Partien,  die  den  einzelnen  Zellen  zukommen,  Jede  Zelle  des 

Organismus  ist  idiüplaüiaatisch  befähigt,  zum  Keim  für  ein  neues 
Individuum  zu  werden.  Ob  diese  Befähigung  sich  verwirklichen 
kOaae»  hftngt  von  der  Beachaflenheit  des  Emihrungsplasmaa  ab. 
Bas  Vermögen  hiesa  kommt  bei  niederea  Pflsaiea  jeder  eiaselnen 
Zelle  zu;  bei  den  hoherea  Pflanzen  haben  ea  maache  Zellen  ver- 
loren; im  Tierreiche  besitzen  es  im  allgemeinen  nur  die  /n  ung-e- 
schlechtlichen  oder  geschlechtlichen  Keimen  normal  bestürmten 
Zellen.«  —  Hugo  de  Vries:  in  seinem  Buche:  Intracellulare  Fan- 
geaesis,Jena  1889,  S.55 — 6o,75ff.,  92E,  loi  ff.,uBdbeaonderaS.  laOi 
Oacar  Hartwig,  Die  ZeSIt  aad  die  Gewebe^  Grandaflge  der  aUgemdaea 
Anatomie  und  Physiologie.  (Diesem  Buche  verdanke  ich  in  biologi^ 
scher  Hinsicht  ganz  allgemein  neben  Darwins  »Variieren«  die 
reichste  Belehrung.)  Hertwig  be^^ründet  die  Theorie  im  ersten 
Bande  (Jena  1803^  S.  277  ff.:  »Wenn  man  das  I^Ioospiianzchen 
Funaria  hygromcinca  zu  einem  feinen  Brei  zerhackt,  so  läßt  sich, 
aaf  feachter  Brde  aas  jedem  Ueiastea  Fragmeat  wiödar  am  gansaa 
MoospflAasehaa  sQchtea.  Die  Sflfiwaaaarhf dra  lASt  sich  in  kleiiie 
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Stuckchen  zerschneiden,  von  denen  seh  jedes  wieder  zu  einer 
ganzen  Hydra  mit  allen  ihren  Eigenschaften  umbiidet.  Bei  einem 
Baum  können  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  durch  Wucherung 
vegetativer  Zellen  Knotpeo  hildea,  die  so  ciiMm  Sprofi  «sswadiMn, 
der,  vom  Garnen  abgebeoat  und  u  Erde  verpflanstt  acb  bewnnelt 
und  n  eineni  vollständigen  Baoni  wird.  Bei  Colenteraten,  mandian 
Würmern  und  Tiinikaten  ist  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  aaf 
vegetativem  Wege  eine  ahnliche,  da  fast  an  jeder  Stelle  des  Körpcn 
eine  Knospe  entstehen   und   zu   einem   neuen   Individuum  werden 

kann  Ein  abgeschnittener  und  ins  Wasser  gestellter  Weiden- 

sweig  entwickelt  wunetbOdende  Zellen  an  aeinem  osterea  Eade^ 
nnd  ao  wird  hier  von  Zdlen,  die  im  Plane  dea  niaprOnglicfaea 
Gänsen  eine  sehr  abweichende  Funktion  zu  erfflllen  hatten»  doe  den 
neuen  Bedingunj^en  entsprechende  Aufgabe  überrforrmen,  ein 
Beweis,  daß  die  Anlage  dazu  in  ihnen  gegeben  war.  Und  so 
können  sich  umgekehrt  auch  aus  abgeschnittenen  Wurzeln  Laub- 
sprosse  bilden,  die  dann  zu  ihrer  Zeit  selbst  männliche  und  weib- 
Ikhe  Geaddechtsprodnkto  hervorbringen.  In  dieaem  Falle  atamman 
alao  dtr^  ana  ZeÜbeatandteüen  einer  Wund  GeacfalechtaiePen  ab^ 

die  als  solche  wieder  sor  Reproduktion  des  Ganzen  dienen  

Die  Botaniker  hängen  zum  grö6ten  Teile  der  Lehre  an,  die  l:f:rzlich 
de  Vries  gegen  Weismann  verteidigt  und  in  den  Satz  zusammen- 
gefaßt hat,  daß  alle  oder  doch  weitaus  die  meisten  Zellen  des 
Pflanzenkörpers  die  sämtlichen  erblichen  Higenscbaftea 
der  Art  im  latenten  Zuatand  enthalten.  Daaaelbe  Iftfit  aicb 
auf  Grund  von  Tataachen  von  niedrigen  tieriachen  Or- 
ganismen sagen.  FQr  höhere  Tiere  kann  man  dea  Beweis  aller- 
dings nicht  führen;  deswegen  ist  man  aber  nicht  zu  der  Folgerung 
gezwungen,  daß  die  Zellen  der  höheren  und  niederen  Organisn^en 
insoteine  verschieden  waren,  als  die  letzteren  alle  Eigenschaften  der 
Art  im  latenten  Zustand,  also  die  Gesamtiieit  der  Erbmasset  die 
erateren  dagegen  nur  noch  Teile  von  ihr  enthielten.«  —  Alt  der 
hefttgite  G^er  der  Idioplaamalehte  iat  Auguat  Weiamann  anf 
getreten  in  seiner  Schrift:  Die  Kontinuität  des  Keimplasmas  ala 
Grundlage  einer  Theorie  der  Vererbung,  1885  (Aufsätze  über  Ver- 
erbung und  verwandte  biologische  Fragen,  Jena  1892,  S.  215  fil). 
Weismanns  Hauptargument  (S.  237'):  »Ehe  nicht  erwiesen  wird, 
daß  , somatisches'  Idtopiasma  überhaupt  ruckverwandclL  werden 
kaim  in  Kdmidioplaama,  haben  wir  katai  Recht»  aua  emer  von  ihnen 
[dea  aomatiacben  Zellea]  Ketmsellen  catatehen  su  laaaen«,  dOrfte  vor 
den  genauen  Untersuchungen  von  Friedrich  Miescher  (Die  histo- 
chcmischen  und  physiologischen  Arbeiten  von  F,  M.,  Leipzig  1897, 
Bd.  II,  S.  116  ff.)  Über  die  Entwicklung  der  Keimdrüsen  der 
Lachse  auf  Kosten  ihres  großf-n  Seitenrumpfmuskel ;  nicht  mehr 
haltbar  sein.  Vgl.  übrigens  die  vciiuciiiendc  Kritik,  welche  an  den 
Qbarana  kOnatlichen  Theorien  Wciamanna  von  Kaaaowitz,  Allgemeiae 
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Biologie,  Bd.  II,  Wien  xgoo,  geübt  worden  ist»  auf  die  Weinmuiii^ 
wohl  ihres  überscharfen  Tones  halber,  nicht  geantwortet  hat. 

Für  die  Idiop  a smalehre  zeugen  vollends  Untersuchungen 
wie  die  von  Paul  Jensen,  Ober  individuelle  phyfjiologisrhe  Unter- 
schiede zwischen  Zellen  der  gleichen  Art  (Pilugers  Archiv,  LXII, 
1896,  i7a«->aoo).  Bs  bdflt  da  s.  B.  (S.  291):  »Wenn  eis  Fora- 
minifer  durch  abgetreonte  eigene  Paeudopodien  niemala,  digegen 
stets  durch  abgeschnittene  Pseudopodien  eines  anderen  Individuuma 
kontrektatorisch  erregt  wird,  so  muß  das  Protoplasma  des  ersteren 
sich  von  dem  der  letzteren  in  bestimmter  Weise  unterscheiden, 
oder  allgemein  ausf^edrückt:  das  Protojilasma  verschiedener  Individuen 
muh  physioloj^isch  verschieden  sein.  Welcher  Art  aber  ist  diese 
Versdiiedenhett  und  weldier  Art  äm  Re^  der  ihr  entspringt? 
Wir  werden  nicht  umhin  können«  Unterschiede  in  der  chemiselMn 
Zusammensetzung  der  Protoplasmen  verschiedener  Individuen  anzu. 
nehmen,  c  —  Cber  die  Regenerationsfähigkeit  (auch  niederer  Tiere) 
vgl.  Hermann  Vöchting,  Über  die  Regeneration  der  Marchantieen, 
Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  Bd.  XVI.  18S5.  S.  367 
uis  414.  Über  Orgajibüdung  im  i-^ilanzenrcich,  Physiologische  Lnier- 
sndiuBgen  Ober  Wacbstnmsnrsacheo  und  Lebeoseiobeitent  TeS  I.  Bonn 
X878,  S,  «36 — 240,  besonders  S.  251 — 353.  —  Jacques  IfOeb,  Unter- 
suchungen sur  physiologischen  Morphologie  der  Tiere,  II.  Organ- 
bildung  und  Wachstum,  WOrsburg  1893,  S.  34  fil  (Ober  Regeneration 
bei  Ciona  intestinalis). 

fS.  '21,  Z.  i)  ff  )  Wem  jede  Zelle,  also  auch  jede  Nervenzelle 
männlich  oder  weiblich  (in  bestimmtem  Grade)  ist,  so  entfällt  auch 
der  letzte  Anlaß  zur  Annahme  eines  »psycbosexuellen  Zentrums«  für 
den  Geschlechtstrieb  im  Gehirn,  wie  es  besonders  Krafft-Ebing 
i^Psychopathia  ssKualis,  11.  Aufl.,  S.  2148,  Anm.  x)  und  seine  Sdifller, 
iSarner  (nadi  ihm)  Tarn  ff i,  Hermaphrodiamus  und  Zeugungsunfthig« 
keit,  übersetzt  von  R  Teuscher,  Berlin  X903,  S.  190,  ungeachtet 
der  in  der  Anmerkung  tu  S.  18»  Z.  X5  V*  u.  citiertea  EaqMrimente 
von  Goltz,  postuliert  haben. 

(S.  21,  7.  '2  V.  u.>  ^V:'helm  Caspari,  Einiges  über  Herma- 
phroditen bei  bchineilerlingen,  Jahrbücher  des  nasaauischen  Vereines 
für  Naturkunde,  48.  Jahrgang,  S.  171  — 173  (Referat  von  P, 
Marchai,  Ann^e  biologique,  I.  288),  berichtet,  wie  zuweilen  die 
eine  adtUcfae  Hftlfte  eines  Schmetterlings  vollständig  mftnnlicb  und 
die  andere  vollständig  weiblich  tat  Bei  Satornia  pavonia,  einem 
Pfauenauge,  ist  der  Unterschied  zwischen  männlicher  und  weiblicher 
Färbung  sehr  groß  und  daher,  bei  Hermaphroditen  in  die??er  Art  der 
Kontrast  zwischen  rechter  und  linker  Körperhaltte  höchst  auffallend. 
—  Richard  Hertwig,  Lehrbuch  der  Zoologie*,  1900,  S.  99  über  diesen 
»Hermaphroditismus  lateralis«  und  jene  hermaphroditisdien  Formen 
bei  Scbmetterlingen  wie  Ocneria  dispar  (emem  SpinnsrX  dessen 
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m&onliche  Hälfte  die  bcäondeie  Gcälak  der  m&noUchen  Fühler, 
Augen  md  Flügel  trägt,  und  tkk  dufdi  »e  wMentUch  von  der 
wiiblldMn  Hilfte  oatencfaeidet 

(S.  SS,  Z.  4  IT.  u.  ff.)  Ariitotelee  sagt  (Hilter.  Anim.  5,  14, 
545,  0  21:)  et;  to  df^Xo  -/dtp  (maßdXXn  td  i}en|Lv6|Mya.  (9,  50,  632, 

(7  4)  (jLstaßdXXst  S6  xod  ^  <p(ovjj  hi  töv  i)it6[ivo(iiv(ov  Ä;:avT(dv  sl;  t6 
IH^hi.  Die  falschen  Angaben  über  re^elmäßipfe  Verweibiichung  des 
entmannten  Tieres  rühren  in  der  rier-csten  Ztit  haujjtsächlich  von 
William  Yarreil  her  (Qu  tlie  müuence  of  the  sexaal  orgaxi  m  modifying 
extoniat  ebaiBCter,  Joonial  of  tbe  PtoeeedingB  of  tfae  Linneen  Sodetjr, 
ZooL  Vol.  I,  1857,  ^i)t  aind  ihm  (mit  oder  dine  Benifniig 
auf  ihn)  oft  nachgeeprodieD  worden,  z.  B.  von  Darwin,  Des 

Variieren  etc.,  IP,  59t  »Der  Kapann  fängt  an,  sich  auf  Eier  zu 
setzen  und  brütet  Hühnchen  aus«;  von  Weismann,  Keimplasma, 
S.  469 f.:  »Bei  ausgebildeten  Individuen  des  einen  Geschlechtes 
können  unter  beeonderen  UmstAnden  die  sekundären  Sexualcharaktere 
dee  anderen  Qeeehleehtea  sor  nadbtriglMien  Anebfldung  gelangen. 
D.il  11  gehören  vor  allem  die  Folgen  der  Kastration  bei  beiden 
Geschlechtern.«  Ebenso  von  Moll,  Die  konträre  Sexualempfindung:, 
3.  Aufl.,  Berlin  1899,  S.  170,  Anm.  i.  Gegen  diese  Theorien  hat 
sich  namentlich  Rieger  (gewendet  fDie  Kastration.  S.  13  f),  ferner 
Hugo  Selihcim  (Zur  Lehre  von  den  sekundären  Geschlechts- 
charakteren,  Beiträge  cor  GebnrtabUfe  nnd  Gynäkologie,  heraoa- 
gegeben  von  A.  Heger,  Bd.  I,  1898,  &  S39 — 355):  »In  keiner 
Weise  konnten  wir  [bei  den  Kapaunen]  einen  Umschlag,  eine  Bnt- 
wickhm^  von  Mutterliebe  konstatieren,  t^ie  sich  in  einer  Fürsorge 
für  die  beigegebenen  Küchlein  ausgesprochen  hätte«  (S.  234).  »Von 
einer  aktiven  Annäherung  an  das  weibliche  Tier,  wie  sie  von 
menebcr  Seite  bei  den  durch  die  Entfernung  der  Hoden  bedingten 
Verftnderangen  angenommen  wird,  iat  bei  dem  KaatratenkeUkopf 
nicfata  SU  merken«  (S.  241).  Schließlich  hat  Arthur  Foges  (Zur 
Lehre  von  den  sekundären  Geschlechtscharakteren,  Pilügers  Archiv, 
Bd.  XCIIl,  1902,  S.  39 — 58)  Seilheims  Befunde  bestätigt  und  die 
ältere  Ansicht  nochmals  zurfickgewiesen  (S.  53).  Die  letzten 
Autoren  gehen  aber  wohl  zu  weit,  indem  sie  die  Verwcibuchung 
filr  auageacbloieen  su  halten  acbeinen;  sie  iat  swar  keine  not* 
wendige  Folge  der  Kastration,  da  sie  jedoch  ginslich  ohne  dieeelbe 
eintreten  kann  (vgl.  S.  24,  Z.  i — 8  und  die  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle),  so  wird  durch  Kastration  ihre  Möglichkeit  in  vielen  Fällen 
wohl  noch  erleichtert  werden. 

(S.  23,  Z.  16  f.)  Über  die  Annahme  männlicher  Charaktere 
durch  die  Frauen,  respektive  Weibchen,  nach  c,t:m  Ai:t"hOrtn  der 
Geschlechtsreife,  respektive  der  Menopause,  vgl.  vor  allem  die  aus- 
Idhrlicbe  Abhandlnng  von  Aleauider  Branilt,  Aoatomiadias  uuä 
Allgemetnee  ttber  die  eogenaonte  Habnenfedrigkcit  und  Über  ander- 
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weiti<j;e  (jeschlechtsanoii-iaüen  bei  Vögeln,  Zeitschr.  f.  \\'i:=?;.  Zool. 
48,  iSbg,  S.  101 — xyo.  —  Die  erste  Angabe  über  Hahnented ngkeit 
W  Arittotelea,  HiaUw.  Anima].  9,  49,  631  b,  7  ff.  —  Im  XCC.  Jahr- 
htiiidttrt  iMndflia  von  ihr  vornäimiicli  Wüliam  Varrel  1,  Qn  fhe 
dHUlge  in  the  plumage  of  soaifl  ben-pheasants,  Philosoph ical  Trans- 
actions  of  the  Royal  Society  of  London,  10,  Mai  1827  (Part.  II, 
p.  a68 — 275);  Darwin,  Das  Variieren  II-,  58  f.;  Oscar  Hartwig, 
Die  Zelle  und  die  Gewebe,  Bd.  II.  Jena  1898,  S.  162.  —  Hieher 
gehört  Vielleicht  der  interessante  Fall  von  Hypertrichosis,  den 
Chrobak  und  Rosthom,  Die  Erkranlnmgeii  der  wetblichea  Ge> 
tcfalediteorgaiM^  Teil  I,  S.  388,  nadi  Vircbow  enihkn, 
et  sich  um  eine  junge  Frau  handelte,  die  während  der  Menstruation 
an  akutem  Magen-  und  Darmkatarrh  erkrankte,  später  amenorrhoisch 
wurde,  und  bei  welcher  sich  während  der  Dauer  des  Ausbleibens 
der  Regel  der  ganze  Körper  mit  achvrarzen  wachsenden  Haaren 
bedeckte.« 

(S.  23,  Z.  22 f.)  Ricken:  räch  Brehms  Tierleben,  3.  Aufl. 
von  Pechuel-Loesche,  baugetiere,  Bd.  III,  1891,  S.  495:  »Auch 
■ehr  alte  Ricken  erhalten  biaweilen  einen  kunen  Sttmaapfen  und 
aetaen  acfawache  GehOme  an!  .  .  Von  einem  derartigen  Geweih  teilt 

mir  Block  mit,  daB  es  aus  zwei  gegen  5cm  langen  Stangen  be* 
stand  und  selbst  einen  alten  Weidmann  täuschen  konnte,  weldier 
die  Ricke  als  Bock  ansprach  und  erlegte.« 

''S.  23,  Z.  13  V.  u.  ff.^  V-!  Paul  Mayer,  Cnrcinologische 
Mitteilungen,  Mitteilungen  a.  d.  zool.  Station  zu  Neapel,  I,  1879, 
VT;  Über  den  Hermaphroditismus  bei  einigen  Isopoden,  S.  165  bis 
179.  Von  Vertretern  der  Gattungen  Cymothoa,  Anilocra  und  Nerocila 
ist  dnrcb  Mayer  aichergestdlt,  dafl  dieselben  Individuen  in  ihrer 
Jugend  all  Minnchea  fungieren,  bei  denen  nach  einer  sp&teren 
Häutung  die  ursprünglich  zwar  vorhandenen,  aber  nicht  funlctiona- 
fähigen  Eierstöcke  die  männlichen  Keimdrüf?en  zunlckdranp^en,  so 
daß  die  Tiere  nun  die  Rolle  von  Weibchen  ausfüllen.  —  Der  Aus- 
druck >Protandrie<  (nach  dem  Muster  der  Botanik;  vgl.  Nolls 
Physiologie  in  Strasburgers  Lehrbuch  der  Botanik,  3.  Aufl.,  1898, 
S.  230)  wird  auch  von  Mayer,  S.  177»  filr  diese  Erscheinung  gebraucht 
VgU  Casare  Lombroto  und  Guglietmo  Perrero,  Das  Weib  als 
Verbrecherin  und  Proetitoierte,  Gbersetzt  von  Hans  Kurella,  Ham- 
burg, 1894,  S.  3.  Übrigens  hat  L.  Cu^not  bei  gewissen  Seesternen 
ganz  die  gleiche  Eracheinung  nachweisen  können:  Notes  sur  les 
Echinodermes,  III:  »L'hermaphrodisme  protandrique  d'Asterina 
gibbosa  Penn,  et  ses  variations  suivant  les  localit^«  (Zoologischer 
Anseiger,  XXI/i,  1898,  S.  273—279).  Br  kommt  au  dem  Ergebnis 
(8.  275):  »LliMmaphrodiame  protandrique  est  donc  ici  indiscutable: 
les  Asteriaa  sont  fonctionneileroent  mäles  .  .  .  puis,  dies  deviennent 
exduaivement  femetlea  pour  le  reste  de  lenr  enatcno^« 
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(S.  24.  Z.  1  flf.)  Ober  Fälle  von  sexueller  Umwandlung  wird 
auch  sonst  sporadisch  berichtet.  Z.  B.  von  L.  Janson,  über  schein- 
bare Geschlechtsmetamorphose  bei  Huhnern,  Mitteilungen  d.  deutsch. 
Gesellschaft  für  Natur-  and  Völkerkunde  Ostuini«,  Haft  6o,  S.  478 
bis  480.  —  Kob,  De  mutatione  Mzna,  Berlin  1833.  —  Anddoteo- 
hefte  Pille  etndbei  Ter  nf  f  i,  Hernmphfodknrasund  Zeugungimnfthiglrit, 
Berlin  1903,  S.  296,  sojt^  3^4 1»  ens  einer  Literatur  von  sehr 
ungleicher  Zuverlässigkeit  gesammelt.  —  »Man  hat  eine  zehn  Jahre 
alte  Enle  gekannt,  welche  sowohl  das  vollständige  Winter-  als 
Sommergefieder  des  Enterichs  annahm.«  Darwin,  Das 'Variieren  etc., 
IP,  S.  58.  VgU  Moll,  Untersuchungen  Ober  die  Libido  aexualis,  I. 
S.  444.  ^  R.  T.  Krafft'Ebingt  Psychopathie  seznalie  mit  be> 
BOnderer  Berfldiaiditigung  der  kontrixen  Sexoileinpfindang,  eine 
Uinisch  forensische  Studie,  8.  Aufl.,  Stuttgart  1893,  erwähnt  S.  I98f. 
verschiedene  höchst  merkwürdige  Ffille  von  Mftnnerr,  die  im  Laufe 
ihres  Lebens  eine  vollständige  Umwandlung  zi:m  Weibe  erfahren 
haben;  besonders  kommt  in  Betracht  jene  Autobiographie  eines 
Arztes  (S.  203  ff.)  als  Beispiel  einer  Umwandlung,  die,  wie  Krafft- 
Ebing  S.  215  sdbet  sogeben  mufi,  durchaue  ohne  paiandachen 
Wahn  ist*  obwohl  er  auch  jenen  Fall  auf  S.  203  unter  der  Ober 
aebrift  »Metamorphotit  aexualts  paranoica«  einftkhrt 

(S.  24«  Z.  11  V.  u.)  Die  hier  erwähnten  Verrache  lind  die  von 
Emil  Knauer  (Die  Ovarientransplantation,  Experimentelle  Studie, 
Archiv  fftr  Ovrinkologie.  Bd.  LX,  1900,  S.  322^ — 376)  ausgeführten. 
Nur  in  zwei  von  dreizehn  Fällen  mißlang  die  Transplantation  nicht 
(ibid.,  S.  371).  »Mit  Rücksicht  auf  diese  beiden  letzten,  positiven 
Erfolge  glaube  ich  behaupten  su  können,  dafi  die  Oberpflananng 
der  EieratOcke  von  einem  auf  ein  sweitea  Tier  ebenfalla 
möglich  sei«  (S.  37a.)  Foges,  der  unter  KenntniB  wn  Rnanen 
Erfolgen  denselben  Versuch  wiederholte,  ist  die  Vertauschung  nie 
gelungen  (Pflügers  Archiv,  Bd.  XCIII,  1902,  S.  93),  ebenso- 
wenij?  wie  Knauers  von  ihm  selbst,  S.  373  f.,  citierten  Vorgangern. 
Ais  Grund  ist  wohl  (neben  etwaigen  Schwankungen  in  der  Voll- 
kommenheit der  technischen  Auaftlhrang)  der  im  Text  vermntele  au 
betrachten.  —  Ober  den  guten  Erfolg  der  Transplantatioo  inner- 
halb dea  Tiereo  vgl.  Knauer  S.  339  fL 

(S.  25»  Z.  8  ff.)  Ober  die  heute  ihrer  Oe£Uiren  w^en  freilich 
fast  ander  Gebrauch  gekommene  Bluttransfusion,  vgl.  L.Landoi8,  Ar 
tikel  »Transfusion  <  in  Eulenburgs  Realenryklopädie  der  gesamten  Heil- 
kunde, 2.  Aufl.,  Bd.  XX,  i8go,  welcher  für,  und  Fm^t  v.  Bergmann, 

Die  Schicksale  der  Tran.sfuHion  im  letzten  Dczt niirLita,  Berlin  1883, 
sowie  A.   Landerer,    über  Transfusion  und    laiusion,  Virchowa 

Archiv  fbr  pathologische  Anatoirfe  und  Physiologie  vnd  Idiniacbe 
Mediiin,  Bd.  CV,  z880t  S.  35i-*37>»  die  beide  gegen  die  Trant- 
fosion  sich  einaetien. 
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(S.  25,  Z.  10  V.  u.  ff.)  Über  die  »Organsaftlherapie«  unter* 
richtet  am  ausführlichsten  der,  ihrem  Prin7ipe  freilich  äußerst  £re- 
wogene»  gleichlauteade  Artikel  von  Greorg  Buschan  in  Eulenburgs 
Rfialenxykiopldifl,  3.  Aufl.,  Bd.  XVni  (1898),  a  22—82. 

(S.  26,  Z.  6  Q.)  Ntch  Poge«!  Zur  Lehn  rem  deo  aekno- 
däfco  Geachlechtacharakteren,  Pfll^en  Archiv,  Bd.  XCHI,  1902 
(S.  57),  wftre  freU^  die  Quantität  der  ins  Blut  sczernierten  Keim* 

drüsenstofFe  von  d?r  f^r^^ßten  l^edentunp^ :  dpnn  daß  die  voUständige 
Erhaltun«;  des  normalen  Sexualcharakters  durch  Hodentransplantat'on 
bei  seinen  Versuchstieren  nicht  gelang,  führt  er  darauf  zurück,  daß 
eine  im  Verhältnis  zur  GrOße  des  normalen  Hodens  nur  ganz  kleine 
Menge  Hodengewebea  snr  Aidieilutig  kam. 

(S.  25,  Z.  4  V.  tt.  ff.)  Nach  Buscha n  (a.  a.  O.  S.  32)  tuo 
etae  Reihe  von  Veraudiea,  die  von  Perrd  und  Bechaai  (Note 

priliininaire  sur  l'ötude  de  l'action  du  suc  Ovarien  sur  le  cobaye, 
Gazette  hebdomadaire,  XLIV,  1897,  Nr.  50)  in  dem  physiologischen 
Laboratorium  der  Universität  Rom  angestellt  worden  sind,  deutlich 
dar,  »daß  die  Wiricung  dieser  [der  Organ-] Präparate  auf  das  männ- 
liche Geschlecht  eine  ganz  andere  als  auf  das  weibliche  ist.  Spritzten 
diese  Beobacbtor  von  ebem  Ovarialextrakt . ..  sem'  etoom  weib- 
liche o  Meerachweincfaen  ein,  dann  trat  weder  eine  lokale  noch  eine 
allgemeine  Reaktion  auf,  nur  das  Körpergewicht  erfuhr  eine  Zunahme; 
MTurde  die  gleiche  Menge  einem  männlichen  Tiere  injiziert,  dann 
stellten  sich  ebenfalls  keine  lokalen  noch  Aligemeinerscheinungen, 
wohl  aber  Abmagerung  ein.  Bei  Injektion  von  10  cm'  war  beim 
weiblichen  Tier  die  lokale  Reaktion  nur  ganz  gering,  Aligcincia* 
feakdon  war  nicht  vorhanden  and  die  Oewicbtssunahne  eins  be- 
deutende; beim  minnlichen  Tier  dagegen  die  lokale  Rdsnnf  schon 
gans  betricfatlicfa,  femer  stellte  sich  eine  vorflbergdiende  Temperatui^ 
Steigerung  ein,  nrd  die  Gewicht'  '-bDrihme  war  noch  stärker  aus- 
geprägt. Wenn  endiich  15  cni^  injiziert  wurden,  dann  blieb  die  lokale 
Reaktion  beim  Weibchen  eine  nur  schwache,  beim  Männchen  hin- 
gegen nahm  sie  eine  noch  bedeutendere  Hohe  an;  bei  crsterem  trat 
glekhbOs  eine  Temperatnrsteigerung  um  einige  Dezigrade  wihrend 
des  LsjektioQStsges^  bei  telsterem  hingegen  eine  sehr  deutliche  Hypo- 
thermie mit  nervOsem  Zittern  und  intensiver  Depression  ein;  auder^ 
dem  erfuhr  das  männliche  Meer?!Ch weinchen  eine  sehr  be- 
trächtliche Abnahme  seines  Gewichtes  und  starb  schließ- 
lich innerhalb  vier  bis  sechs  Tagen.« 

fS.  27,  Z  6  ff.)  Es  dürfte  dit  s  für  verschiedene  Organismen  ver- 
schieden &cin.  Z.  C  bemerken  gegenüber  anderslautenden  Aussagen  von 
Born  und  Pflüger  die  Hertwigs  aufS.  43  ihrer »Bxpeiimentellea 
Untersuchungen  Ober  die  Bedingungen  der  Bastardttefiruchtungc 
(Oscar  und  Richard  Hertwig,  Untersuchungen  zur  Morphologie 
und  Physiokygie  der  Zelle,  4.  Heft,  Jena  1885):    »Selbst  bsi  den 
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stärksten  Verj^röC« jr\!ns:en  ist  es  uns  nicht  mö^Mich  gewesen,  zwischen 
den  reifen  Samenfaden  eines  Sphaerechinus  oder  Strongylocentrotos 
oder  da«  Arbttcu  Untandiieda  in  Form  und  OrOBe  la  entdedoen.« 
Dag^gan  aetit  L.  Weill,  Ober  die  kineCiecbe  Korrdadda  swiedm 
den  beiden  OeoeratiooMeUen,  Archiv  fDr  Entwicklangsmecbanik  der 
Organismen,  Rd  XI,  Tf}oT,  S.  111  —  ^^4,  die  Kxi«:tenz  individueller 
Unterschiede  auch  zwischen  den  Spermatozoiden  und  Eizellen  der- 
selben Tiere  voraus.  —  Daß  übrigens  die  Dimensionen  der  Eier 
■kherÜdi  schwanken,  ist  aus  den  Mafizahlen  zu  ersehen,  die  Ketl 
Sc  hol  in,  Zur  Morphologie  dee  Ovaritm»,  Ardmr  flr  mikroekopiacbe 
Anatomie,  Bd.  XDC,  1881,  S.  472  f.,  nnd  W.  Negel,  Das  menech- 
liehe  £i,  ibid..  Bd.  XXXI,  x888,  S.  397,  399.  angeben. 

(S.  27,  Z.  12  ff.)  Uber  die  Geschwindigkeit  der  Spemetocoiden 

vgL  Chrobak  Rosthorn,  I/2,  S.  441. 

(S.  27,  Z.  16  ff.)  P urser,  The  British  Medical  Journal.  1885, 
p.  ii5q  ''nach.  Mol!.  Untersuchungen,  I,  S.  252)  und  besonders 
Franz  Friedmann,  Kudimentäre  Eier  im  Hoden  von  Kana  viridis, 
Arthiv  Ibr  mikrotkopteche  Anatomie  mid  Botwiddungsgeecbichte, 
Bd.  Ln,  1898t  &  348 — «61  (mit  Tiden  Literatnrangebeo,  S.  a6i). 
Friedmanns  Fall  ist  dadurch  besonden  interessant,  dafi  sich  in  beiden 
Hoden  (im  einen  fünf,  im  rinderen  zehn)  %vohl  entwickelte-  Eier  mit 
einem  Durchmesser  von  225 — 500  |j,  fanden,  die  sämtlich  inner- 
halb der  Samenkanälchen  selbst,  und  nicht  erst  zwischen  den 
HodenschUuchen  lagen.  Auch  Pflüger,  Über  die  das  Geschl^t  be- 
edmmenden  Uraaclien  und  die  GeeehleehtaveiliSltniaae  der  PMedie^ 
Archiv  för  die  gesamte  Physiologie,  Bd.  XXDC,  i88a,  &  13 — ^40.  be 
richtet  Aber  die  großen  Qraaftchen  Follikel,  die  er  gegen  sein  Er- 
warten in  den  Hoden  brauner  Grasfrösche  gefunden  habe  (S.  33). 
Seine  Abhandlung  spricht  geradezu  von  Übergangsformen  von  Ilode 
zu  Eierstock.  —  Weitere  Literaturausgaben  bei  Frank  J.  Cole,  A 
Cuit  of  Hennaphroditism  in  Rana  temporarui,  Anatomiadier  An« 
seiger,  ai.  September  1895,  S.  104 — xts.  G.  Loieel,  Qrenooflle 
iemelle  prdeeotant  les  caract^res  sexuels  aecoodaires  da  m&le, 
Comptes  rendus  hebdomadairee  des  Seances  et  M6moires  de  la 
Soci^t^  de  Biologie,  LIII,  T901,  p.  204 — 206.  La  Valette  St 
George,  Zwitterbildung  beim  kleinen  Wassermolch,  Archiv  für 
mikroskopische  Anatomie,  Bd.  XLV  (1895).  S.  i  — 14. 

(S.  28,  Z.  12  V.  u.)  Einen  freilich  nicht  weit  geführten 
An^g  SU  einer  Theorie  der  aexneOen  Zwiedienlbrmeii  bat  der  be- 
kannte Gynäkologe  A.  Heger  schon  im  Jahre  1877  gemacht  (Ober 

die  Exstirpation  normaler  und  nicht  zu  umfänglicher  Tumoren  de- 
generierter Eierstöcke,  Zentralblatt  für  Gynäkolofiie,  10.  November 
1877,  S.  297- — 307;  S.  305  heißt  es):  »Der  Satz  .propter  solum 
ovarium  mulier  est  quod  est*  ist  entschieden  zu  scharf  gefaßt, 
wenn  man  denselben  in  dem  Sinne  sufiEafit,  dafi  von  dem  Eierstock 
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ausschliefilich  der  Anstofi  zur  Herstellung  des  eigentümlichen  weib- 
1ich«n  KOrper^u  uod   der  ipeiieUen  wd1il^ie&  Geachtflcfat^ 

diaraktere  gegeben  werde.  ScIiod  Oeoffrojr  St  HtUire  lehrte  die 

Unabhängigkeit  in  der  Entwicklung  der  eioielnen  Abschnitte  dee 
Geschlechtsapparates,  und  Kleba  hat  in  neuerer  Zeit  diese  Lehre 
durch  die  Verhältnisse  beim  Hermaphroditismus  motiviert  Jeden- 
falls ist  es  jedoch  notwendig,  auch  selbst  wenn  man  den  Eierstock 
als  wichtigstes  Movens  annimmt,  noch  weiter  zurückzugehen  und 
nach  einem  Moment  m  lucfaen,  weichet  bedingt,  defl  in  dem  einen 
Fall  eine  männliche,  in  dem  anderen  eine  weibliche  KeimdrOae  cn- 
Ftande  kommt.    [Hier  wurde  alt  solches  das  Arrheno-  respektive 

Thelyplasma  des  jijan^en  Org'aninmus  angesehen]   Wir  können 

hier  für  unsere  Betrachtungen  kurzweg  von  einem  geschlechts- 
bedingenden  Moment  sprechen.  Nehmen  wir  nun  an,  dafi  ursprüng» 
lieh  in  jedem  Individuum  zwei  geschlechtsbedingende  Momente  vor- 
handen aind,  von  denen  daa  eine  som  Manne,  daa  andere  mm 
Weibe  fthrt,  und  nehmen  wir  fimier  an,  dafi  dme  Momente  nicht 
blofl  die  spesifische  Keimdrüse,  sondern  gleichaeitig  auch  die  anderen 
Geschlechf^charaktcre  herzustellen  ?^richen,  PO  erscheint  uns  eine  ge- 
nügendt^  }>kläxung  für  alle  ....  Tatsachen  vorhanden  zu  sein.  Die 
eine  Bewegungsrichtung  überwiegt  für  gewöhnlich  so,  daß  nur  ein 
spezifischer  Typus  geschaffen,  während  der  andere  verdrftngt  wird. 
Ea  kann  dieaea  Obergewicht  ao  bedeutend  aein,  dafi^  aelbat  bei  De» 
feltt  oder  rudimenttier  Aoabfldnng  der  ihm  snhommenden  apeai- 
fischen  Keimdrflae,  doch  die  übrigen  entqjiredieoden  Geachlechta- 
charaTctere  herp;e5;tellt  werden.  [Disharmonie  in  der  sexuellen 
Charakteristik  der  verschiedenen  Teile  eines  Orf:;anisnius.]  In 
welcher  Art  jene  Verdrängung  statttindet,  ist  freilich  nicht  leicht  zu 
sagen.  Wahrscheinlich  spielen  hier  teilweise  sehr  einfache  mechanische 
Vorgänge  mit.  [??]  Daa  BOdungamaterial  wird  aofgebraocht  oder  ea 
bleibt  einfach  kein  Fiats,  kein  Raum  mehr  für  die  Entwicklung  dea 
andersartigen  Organes.  Einen  analogen  Vorgang  finden  wir  ja  bei 
Vc^geln,  bei  denen  der  linke  Eier'?tock  durch  ^e:n  l*rr>.fti!3erea  Wacha- 

tum  den  rechten  zur  Atrophie  bringt,  gleichsam  totdruckt  .  

Bei  der  zufalligen  Schwäche  der  Bewegungsrichtung  können  leicht 
zufällige,  selbst  leichte  Widerstände  bedeutend  einwirken.  Es  wird 
dann  daa  andere  geschlechtabedingende  Moment  war  Geltung  kommen, 
und  WR*  aehen  ao  em  Lidividuum  entatehen»  welehee  einen  anderen 
Geschlechtstypus  hat  als  denjenigen,  welcher  ihm  seiner  Keimdrüse 
nach  ankommt,  Me''-'t  ??ind  freilich  Gemische  iri.'nnlicher  und  weib- 
licher Ei^;enschaften  m  den  mannigfachsten  Kombinationen  vor- 
handen bis  zu  jenen  feinen  Nuancen  herab,  bei  denen  wir  von  einem 
weibischen  Manne  und  einem  Manoweibe  sprechen«« 

(S«  80»  8  f.)  Maopaa,  Sur  le  ddterminiame  de  b  aemlitd 
cbes  lHjdaidnA  aenta,  Complea  Rendua  hebdomadatrea  des  Stocea 
de  rAcad^mie  dea  Sciencea,  14.  September  1891,  p.  388  £:  »An 

Weiniofer,  Q«adikoht  nsi  Chuakter.  ».  Ani.  88 
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dibvt  de  rovogMte^  Vttoi  mt  enoore  neolfe  et,  ea  apitant  con- 
ivnablemeDt,  on  peot  k.  ce  momoot  lui  faire  prendre  k  volonte  Tini 

ou  Tautre  caract^e  seyue!.  L'agent  modificateur  est  la  tempdraturc. 
L'abaisse-t-on,  les  jeunes  oeufs  qui  vont  se  former  revcient  l'6tat  de 
pondeuses  d'oeuls  femeUes;  l'£l&ve-t-on,  au  contraire,  c'est  l'^t  de 
pondviMW  tfoEnrfb  mtfm  ^pd  so  ^voloppo»« 

(S.  30,  Z.  8  f.)  Vgl  M.  Nofibaiim,  Di»  BiitataliaiiK  te  Ge- 
schlechts bei  Hydatina  senta,  Archiv  für  mikrotko^sche  Anatomie  mid 
Entwicklungsgeschichte,  Bd.  XLIX  (1897),  227 — 308,  der  S.235  sagt: 
»Schon  ans  den  von  Plate  angegebenen  Maßen  ffir  männliche  und 
weibliche  Sommcreier  der  Hydatm^i  senta  ergibt  sich  mit  Not- 
wendigkeit, daß  man  das  Geschlecht  nicht  in  allen  Fällen  aiM  der 
GrflAe  def  Bier  ▼oriieneisett  Icmmi»  Men  odme  an.  daft  ndi  rae 
dm  gfOBten  Eiani  ateti  V^eibdiM  und  am  den  UtUMtSB  MinodieQ 
entwidcelii.  Zwischen  dieteD  weit  abatdienden  Ofonteii  gibt  eeeber 
stufenweise  Übergänge^         denen  man  nicht  «»agen  kann,  was  aus 

ihnen  werden  wird  Bin  und  dasselbe  Weibchen  legt  Eier  der 

verschiedensten  Große.« 

(S.  30,  Z.  9  f.)  Die  AnadrOcke  »arrfaenoid«  md  »tlidjnd« 
nach  der  dtiartaB  Abiiaadlong  Brandta  (ZeÜMhrift  Ar  wiaMo- 
acfaalUiehe  Zootogi«,  Bd.  XLVin,  8.  toa). 

Ztt  Teil  I»  iCapitel  3. 

(S.  31,  Z.  3  ff.)  Carmen,  Op^ra-Comique  tir6  de  la  nouveHe 
de  Prosper  M6rim6e  par  Heniy  Meilbac  &  Ludovic  Hal^vy,  Pada, 
Acte  I,  Sc^ne  V,  p.  13. 

(S.  32,  Z.  l.j  Der  Philosoph  ist  Arthur  Schopenhauer  in 
teiller  »Metaphysik  der  Geadüacfataliebe«.  (Die  Welt  ab  WiQe  und 
Vorstellung,  ed.  Praneoatftdt»  Bd.  II,  K^tel  44,  S.  623  £):  »Alle 
Geschlechtlichkeit  ist  Einaeitiglceit.  Dieae  Einseitigkeit  ist  in  einem 
Individuo  entschiedener  auagesprochen  und  in  h<^herem  Grade  vor- 
handen a!s  im  anderen:  daher  kann  s)e  in  jedem  Individuo  besser 
durch  Eines  als  das  Andere  vom  anderen  Geschlecht  ergänzt  und 
woHn^ünt  werdeoi  indem  einer  der  seinigen  individuell  ent- 
gqgengeaetiten  Einaeitigkeit  bedarf  aar  Erginaong  dea  Typoa  der 
Menachheit  im  neu  zu  erzeugenden  Individuo,  als  auf  dessen  Be- 
schaßenheit  immer  alles  hinausläuft.  Die  Physiologen  wissen,  daß 
Mannheit  und  Weiblichkeit  unzählige  Grade  zulassen,  durch  welche 
jene  bis  zum  widcrh'chen  Gynander  und  Hypospadaeus  sinkt,  diese 
bis  zur  anmutigen  Androgyne  steigt:  von  beiden  Seiten  aus  kann 
der  vollkommene  Hermaphroditiamua  erreidit  werden»  auf  weldMD 
Ihdividnen  atelien,  welche»  die  gerade  Mitte  awiacheo  beiden  Ge> 
achlechtern  haltend,  keinem  beizuzählen,  folglich  zur  Fortpflansnng 
ontaoglicli  aind.  Zar  in  Rede  atehendoi  Neotraliaation  aweier  Ihdi- 


Digrtized  by  Google 


Zu  Teil  I,  Kapitel  3.  499 


vidnalitltwi  dtudi  eitundiw  iit  dtnamMgt  Tfordert,  dafl  d«r  Im- 

stimmte  Grad  teilier  Mannheit  dem  bestimmten  Grade  ihrer 
Weiblichkeit  genau  entspreche;  damit  beide  Einseitigkeiten  einander 
gerade  aufheben.  Demnach  wird  der  männlichste  Mann  das  weib- 
lichste Weib  suchen  und  vice  versa,  und  ebenso  jedes  Individuum 
das  ihm  im  Grade  der  Gescblechtlicbkeit  entsprechende,  inwiefern 
nun  hierin  iviicfaen  fweien  dat  erforderliche  VerhSltnia  etett  hebei 
wifd  insdnktmlfiig  von  ihnen  gefühlt,  nnd  li^  nelut  den  anderen 
relativen  Rfldnkhten,  den  höheren  Giaden  der  Verliebtheit  zum 
Grande  <  Dieser  Passus  5^eip^t  eine  weit  vollere  Einsicht  nls  die 
einzige  noch  zu  erwähnende  Steile,  wo  ich  ähnliches  entdecken 
konnte;  diese  findet  sich  bei  Albert  Moll,  Untersuchungen  über  die 
Libido  sezoalis,  Bertin  1897,  Bd.  I.  S.  193.  DaheiSt  es:  »Wir  können 
Qberiumpt  sagen,  daB  wir  twischen  dem  typischen  weiblichen  Ge- 
achlechtstriehi  der  auf  vollständig  erwachsene  männliche  Personen 
gerichtet  ist,  und  dem  typischen  männlichen  Geschlechtstrieb,  der 
auf  vollständig  entwickelte  weibliche  Personen  gerichtet  ist,  alle 
mögbchcn  Ül  ergängc  finden.« 

Beide  Stellen  waren  mir  unbekannt,  ab  ich  (Anfang  1901) 
dieses  Geeets  als  enter  gefunden  su  haben  glaubte,  ao  eng  aich 
meine  DaralsUung  spesiell  mit  der  Schopenhauers  sachlich,  ja 
muidmiai  wörtlich  berOhrt 

(S.  88,  Z.  5  ffO  Der  Anssprocb  Blaiae  Paacale  (Penatea  i, 
10,  «4):  »n  y  a  «1  modile  d'agrdment  et  de  beaut6,  qui  consiste 

en  un  certain  rapport  entre  notre  nature  faible  ou  forte,  teile 
qu'elle  est,  et  ia  chose  qui  nous  plaU.  Tout  ce  qui  est  form^  sur 
ce  modele  nous  agr^e:  roaison,  chanson,  discours,  vers,  prose,  femme, 
oiaeaux,  riviferes,  arbres,  chambrcs,  habits,«  mag  hier  Platz  finden, 
obwohl  aeine  weite  Berechtigung  erst  allmihlieb  im  Ijanfe  des  Pol* 
genden  (vgl.  Teil  I»  Kap.  5  nnd  Teil  II,  Kap.  i)  ganf  klar 
werden  kann. 

(S.  32,  Z.  14  V.  u.)  Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des 
Menschen  und  die  Zuchtwahl  in  geschlechtlicher  Beziehung,  ObersetJrt 
von  David  Haek  fUniversalbibliothek).  IM.  II,  Kap.  14,  S.  I20 — 132. 
Kap.  17,  S.  zb^ — 290;  die  Fälle  sprechen  keineswegs  allein  von 
einer  »Wahl«  ssitena  des  Weibchens»  sondern  ebeoaoashr  von 
Bevorsugung  und  Versehmlhong  der  Weibchen  durch  die  Iftnnchen. 

auch:  Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Domestikation,  Überset7t  vnn  j.  V.  Cnr-us,  Kap.  r8  f Stuttgart  1873,  TT*, 
186):  »Es  ist  durchaus  nicht  selten,  gewisse  männliche  und  weib- 
liehe  Tiere  zu  finden,  welche  sich  nicht  zusammen  fortpfianzent 
trotzdem  man  von  beiden  weifi,  dafi  sie  mit  anderen  Mftnndien 

mid  Wetbehen  voMhomnwn  frocfathar  sind  Die  Uiaadie  liegt» 

wie  es  scheint,  in  einer  emgeborenen  sexuellen  UnvertrAglichkeit  des 
Paares,  wekhes  gepaart  werden  solL  Mehrere  Beispiele  dieeer  Art 

88« 
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aind  mir  mitgeteflt  worden  lo  dieaen  Pillen  pflaniten  aidi 

Weibchen,  welche  «ich  entweder  früher  oder  apiter  als  {racfatbar 
erwiesen«  mit  gewissen  Mlnndien  nidit  forti  mit  denen  man  ffot 
besonders  wOnschte  sie  sa  paaren«  u.  s.  w. 

(S.  88»  Z,  B — 10  V.  IL)  »Fast  ausnahmslos . . . .«  »Beinahe 

immer  .  .  .  .«  wegen  Oscar  und  Richard  Hertwig,  Untersuchungen 
zur  Morphologie  and  Physiolog^ie  der  Zeile,  Heft  4 :  Experimentelle 

Untersuchungen  Ober  die  Bedinfnmgen  der  liastardbefruchtune. 
Jena  ibäj,  S.  33:   >In  der  Krcuzuciruchtung  zweier  Artea 

besteht  sehr  hiofig  keine  Resiprosit&t  Alte  möglichen  Ab- 
stofonfen  finden  sich  hier.  Wihrend  Bier  von  Bchinus  micfotober» 
colatns  eich  durch  Samen  von  Strongylocentrotus  lividns  fiut  ohne 

Ausnaiime  befruchten  lassen,  wird  bei  Kreuzung  in  entgegengesetzter 
Richtung  nur  in  wenigen  Fällen  eine  Entwicklung  hervor2:erufen. 
Die  Befruchtung  von  Stronsrylocentrotus  Hvidus  durch  Samen  von 
Arbacia  pustuiusa  bleibt  ciiolglos,  dagegen  entwickeln  sich  von 
Aibsda  poilaloes  fanmerbln  endge  Eier,  wenn  ihnen  Samen  von 
Strongylooentrotoa  Uvidna  hlnsugäogt  wird.  Und  so  ihalidi  nodi 
in  anderen  PAllen.  Es  i  i  zur  Zeit  gar  nicht  mOglich,  gesetsmiSige 
Beziehungen  zwischen  Bastardierungen  in  entgegengssetiter  Richtnng 
nachzuweisen.« 

(S.  34,  Z.  2  V.  u.)  Den  Ausdruck  »geschlechtliche  AffinitSt«, 
in  Analogie  mit  der  chemischen  Verwandtschaft,  haben  O.  und 
R.  Hertwig  zuerst  eingeführt  (Experimentelle  Untersuchungen  Ober 
die  Bedingungen  der  Bastardbefruchtung,  Jena  1SS3,  S.  44,),  und 
der  erslere  in  seinem  Boche  »Die  Zelle  ond  die  Gewebe«,  Bd.  I, 
S.  240  £,  enger,  als  dies  hier  geschehen  ist,  anf  die  Wechsd> 
wirkongen  swiiciien  Einsebellen  beechrftnlcL 

(S.  35,  Z.  12  vl)  Mit  den  von  Darwin  (A  Monograph  on 
the  Sub-Class  Cirripedia :  The  Lepadidae  or  Pedunculated  Cirripedes, 

London  1851,  p.  55,  S.  182,  513  ff.,  2S1  f.,  291  ft.;  The  Balanidae 
or  sessile  Cirripedes,  The  Verrucidae  etc^  London  1854,  p  2g)  | 
bei  Rankenfüßern  entdeckten  »komplementären  Männchen«,  { 
welche  mit  Hermaphroditen  sich  paaren,  hat  die  hier  vorgetragene  I 
Anschanung  von  einer  aemieUen  Brgftnzun^^  trots  dem  Aasdmcik  | 
»Komplement«  nichts  an  sdisffen. 

(S.  86,  Z,  10  vl)  Wilhelm  Ostwald,  Die  Oberwindmig 
des  wissenschsfilichen  Materialismus  (Vortrag  anf  der  Natnrforscber> 
Versammlung  zu  Lübeck),  Leipzig  1895,  &  ii  imd  37.  — Richard 
Avenarius,  Kritik  der  reinen  Erfahnmg»  tfOipiig  xSSS^xBgo^  aa 
vielen  Orten,  z.  B.  Bd.  II,  S.  299. 

(S.  38,  Z.  10  V.  U.)  P.  Volkmann,  Einführung  in  das  Studium 
der  theoretischen  Physik,  insbesondere  in  das  der  analytischen 
Mechanik  mit  einer  Einleitung  in  die  Theorie  der  physikalischen 
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Erkenntnis,  Leipzig  1900,  S.  4:  »Die  Physik  ist..»,  ein  BegriSät' 
systera  mit  rückwirkender  Verf^tigung.« 

(S.  38,  Z.  4  V.  u.)  »Persoon  gab  in  Usteris  Annalen  1794, 
II.  Stück,  S.  10,  die  erste  Beschreibung  der  langgrifieligen  und 
kttfigiMMigMi  Pormea  von  Primnla«  ngt  Hugo  v.  Mohl,  Bidg« 
Beobflchtiiogeii  Ober  dimorpha  BItttea,  Botuusehe  Zetbing',  23.  Ok* 
tober  1863,  S.  326. 

(S.  38.  Z.  3  V.  u.)  Charles  Darwin,  The  different  forms  of 
flowers  on  plants  of  the  same  species,  London  1877,  2.  ed.,  1884, 
p.  I — 277.  (Deutsch:  Die  verschiedenen  BlOtenformen  bei  Pflanzen 
der  nämlichen  Art,  Werke  übersetzt  von  J.  V.  Carus,  DC/3,  Stuttgart 
1877*  ^  i"d40.)  In  seinen  mlMiy  den  Gegeostsiid  bctfcfTeodon  Publ^ 
kationen  aus  dem  Jahre  z86a  und  den  folgenden  hatte  Darwin  blo6 
der  mehrdeutigen  Ausdrücke  Dimoiphitmus  und  Trimorphiamut  wAk 
bedient.  Hiefür  hat  den  Namen  Heterostylie  Friedrich  Hitdehrand 
zuerst  vorgeschlagen  in  seiner  Abhandlung  »Über  den  Trimorphismua 
in  der  Gattung  Oxaiisc  (S.  369)  in  den  'Monatsberichten  der 
kgl.  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 1866, 
&  359 — 374.  Vgl  auch  deaaen  grOfiere  Werke:  Die  Geachleehta- 
irerteilaog  bei  den  Pflansen  oad  das  Gesetz  der  vermiedenen  und 
imvorteiUiafteD  Selbstbefruchtung,  Leipzig  1867,  and  Die  Iiebene* 
Verhältnisse  der  Oxalisarten,  Jena  1884,  S.  127  f. 

(S.  38,  Z.  2  V.  u.)  Ober  die  Hcterostyh'e  vf^l.  außer  Darwins 
schönem  Buch,  dem  Hauptwerk  über  den  Gegenstand  und  der 
reichen,  darin  auf  Schritt  und  Tritt  citierten  Literatur:  Oskar 
Kirchner  und  H.  Potoni6,  Die  Geheimnisse  der  Blumen,  eine 
populäre  JobtUmnaachrift  warn  Andeakeo  as  Cbriatian  Kbniid 
Spiengal,  Beritn  1893,  S.  ax  1;  Jtdina  Seeba,  Vorieanngen  Aber 
PflaoaeDphysiologie,  2.  Aufl.,  Leipzig  1887,  S.  850;  Noll  in  Stras» 
burgers  Lehrbuch  der  Botanil:  für  Hochschulen,  3.  Auflafrc, 
Jena  1898,  S.  250  f.;  Julius  Wiesner,  Elemente  der  wissenschaft- 
hchen  Botanik,  Bd.  III:  Biologie  der  Pflanzen,  Wien  1902, 
S.  152 — 154.  Anton  Kerner  v.  Marilaun,  Das  PEanzenleben« 
Bd.  U,  Wien  189t,  S.  300  ff.,  389  £F.;  Darwin  aelbat  noch  in  der 
»Batatebnog  der  Arten« »  Kap.  9  (S.  399  £,  Übersetit  von  HaekX 
und  »Daa  Variieren  ete.«,  Kap^  19  Ql\  S.  207  ft). 

(S.  39,  Z.  1.)  Die  einzigen  Monokotyledonen,  die  heterostyle 
Blüten  besitzen,  sind  die  von  Fritz  MoUer  (Jenaische  Zeitschrift 
ffir  Naturwnssenacbaft,  VI*  187X,  S*  74  £)  in  Brasilien  entdeckten 
Poniederien. 

(S.  39,  Z.  11.)  Auch  Darwin  nähert  sich  ein-  oder  zweimal 
dieaer  Anfiaaraiig»  vm  aie  aofort  wieder  ans  den  Angen  sa  verliefen, 
mSi  bei  ihm  itela  der  Gedanke  an  eine  fortaehreiteode  Tendena  der 
Pflanzen,  dioedach  n  werden,  an  die  Stelle  des  allgemeingtl]tige& 
Prinsipea  der  aexudlen  Zwiachenformen  aich  achiebt  (vgl  p.  257  der 
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engUscheQ  Ausgabe).  Doch  sagt  er  an  einer  Stelle  (p.  996)  flbtr 
Rhaauras  laoceoletae :  »The  ■horl'fljied  Cmn  ii  aii4  by  Aie  Qn^ 

to  be  fhe  man  Iniitfal  of  Ifae  tm>,  m  niight  have  been  expected 
from  its  appearing  to  prodme  leie  poUen»  end  from  the  grains  being 

of  «sTTialler  slzt;  it  is  therefore  the  more  hi<^hly  feminine 
of  the  tWO.  The  long  styled  form  produces  a  greater  number  of 
flowers  ....  tfaey  yield  some  fruit,  but  as  just  stated  are  less  fruiiiul 
tban  the  other  form,  so  that  this  form  appeari  to  be  the 
more  meeeoltne  of  the  twa« 

(S.  39,  Z.  21  f.)  Es  heißt  im  englischen  Texte  auf  S.  137 
(in  der  deutschen  Übersetzung  S.  ii^'j  von  Lytbrum  salicaria 
wOftUcfa:  »If  ameDor  differeooei  an  cooeideiedi  Ibere  are  five  diitittct 
aeta  of  iiialea.c 

(S.  40,  Z.  2.)  Wilh'am  Bäte  so  n,  Materials  for  the  study  of 
Variation  treated  with  especial  regard  to  diacontinuity  in  the  origin 
of  spedeii  Loadoo  1894,  p.  38  f.  Br  sagt  von  Xylotrupes  geradean: 
>Tbe  foftn  ia  dimorphic»  aad  haa  two  male  aonaala»«  Die  Stalle  bt 
an  ausgedehnt,  ala  daB  Ich  aie  gans  biehenetaen  kOontau 

(S.  41,  Z.  17.)  Darwin,  p.  148:  »ft  moat  not  however  be 
auppooed  that  the  beea  do  not  get  more  or  laaa  doated  all  over 
with  the  aeveral  Idnda  of  poHen.c 

(S.  42,  Z.  5 — 10).  Darwin  spricht  p.  x86  von  di^er  Er- 
achehimig  ala  von  >tfae  naual  role  olf  the  grama  from  tte  longer 
atameoai  the  tnbea  of  whkfa  hawe  to  penetrate  the  longar  piatfli^ 
being  larger  than  those  from  the  stamens  of  lesslength.«  Vgl.  anch 
p  38,  140  und  besonders  286fr.  —  F.  Hildebrand,  Experimente 
über  den  Dimorphismus  von  Linum  perenne  und  Primula  sinensis, 
Botanische  Zeitung,  i.  Jänner  1864,  S.  2:  >Meine  Beobachtungen 
.  .  .  .  zeigten,  daß  ....  die  PoUenkOrncr  der  kuizgnileligen  Form  be* 
deotend  größer  aind  ala  die  der  langgrifTeligen.« 

(S.  42,  Z.  1  fif.)  Hildebrand,  Monatsberichte  der  königlich 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften,  x866,  S.  370,  spricht 
•ich,  gegen  Lindley  und  Zuccarini,  dahin  aus,  dafi  die  kurz* 
griffdigen  Blflten  deehalb  nicht  männUch,  die  langgriffeligen  deahalb 
nicht  weiblich  aeln  konnten«  weil  in  der  IcQrzgriffeligen  Form  die 
NarlMt  keineswegs  verkümmert,  in  der  langgrififeligen  der  PoMea 
keineswegs  schlecht  und  wirkungslos  sei.  Aber  es  ist  durchr.is 
charakteristisch  für  die  Pflanzen,  daß  bei  ihnen  in  viel  weiterem 
Umfange  Juxtapositionen  möglich  sind  als  bei  den  Tieren. 

(S  42,  Z  9  V.  u.)  L,  Weill,  Ober  die  kinetische  Korrelation 
zwischen  den  beiden  Qenerationszellen,  Archiv  für  Entwiddung^ 
tnochanik  der  Organismen,  Bd.  XI,  1901,  S«  aaa — 224« 
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(S.  44,  Z.  6  V.  u.)  Der  Faktor  t  spielt  hier,  nicht  nur  unter 
den  Ifameben,  oder  den  anderen  Orgen^mien,  ■oodera  eelbet  noch 
im  Verkielire  der  KeimieUen  eine  wichtige  und  flbenuie  raerkwMige 
Rolle.  So  schildern  0.  und  R.  Hertwig.  Untersuchungen  zur 
Morphologie  und  Physiologie  der  ZeUe,  4.  Heft,  Experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Bedingtinj^en  der  Bastardbefruchtung,  Jena 
1885,  S.  37,  ihre  Beobachtungen  an  Echinodermen:  »Wir  haben 
nun  gefunden,  datl  Eieri  welche  gleich  nach  ihrer  Entleerung  aus 
dem  etrotmd  geRlQten  Bieretock  boatardiert  wurden,  das  fremde 
Spermatofoon  snrflckwieaen,  es  aber  nach  xo,  eo  oder  30  Stunden 
bei  der  sweiten  oder  dritten  oder  Tierten  Nachbefruchtung  in  sich 
aufnahmen  und  dann  aicfa  normal  weiter  entwickelten.«  S.  38:  tje 
später  [nach  der  Entleerung  aus  den  Ovarien]  die  Befruchtung  ge- 
schah, sei  es  nach  50  der  10  oder  20  oder  30  Stunden,  um  so  mehr 
wuchs  der  Perzentsatz  der  bastardierten  Eier,  bis  schliefilich  ein 
Bastardierungsoptimum  erreicht  wurde.  Ala  solches  bezeichnen  wir 
daa  Stadinm,  m  welcbem  aidi  £utt  daa  geaamte  Etquantiim«  mit 
Aeanabme  einer  geringen  Zahl,  in  normater  Waiae  entwickelt« 

(S.  4bf  Z.  6.)  »Phantaeien  einea  ReaUateo«  von  Lynkena, 
Dresden  und  Ldpitg»  1900,  IL  Teil»  S,  155 — 16«. 

(S.  45,  Z.  21  £)  ». . .  im  allgemeinen . . .«;  k  wird  nicht 

immer  einfach  in  Proportion  mit  der  systematischen  Nähe  grOfier. 

Sieh  O.  und  R.  Hertwig,  a.  a.  O.  S.  32  f.:  »Das  Gelingen  oder 
Nichtgelingen  der  Bnstardierung  hängt  nicht  r.nsscbÜeßlich  von  dem 
Grade  der  systemntu  chen  Verwandtschaft  dci  L^ekreuzten  Arten  ab. 
Wir  können  beobaciitcn,  daü  Arten,  die  m  aulDcren  Merkmaien  sich 
kaum  voneinander  imtentheiden,  aidi  nicht  krenaen  lawao,  während 
ea  swiaehen  rdativ  entfisrot  atefaenden,  vencbiedenen  Familien  nnd 
Ordatmgen  angehOtenden  Artci.  möglich  iat  Die  Ampbibien  liefoni 
uns  hier  besonders  treffende  Beispiele.  Rana  arvah's  und  Rana  fusca 
stimmen  in  ihrem  Aussehen  fast  vollständig  überein,  trotzdem  lassen 
sich  die  Eier  der  letzteren  nicht  befmchten.  während  in  einzelnen 
Fällen  Belruchluiig  mit  Samen  von  Bufu  coinmuniä  und  &ogar  von 

Triton  möglich  war.  Dietelbe  Bndieimmg  Ue8  ald!*  wenn  «och 
weniger  deutUdi»  bei  den  Ecfainodermen  konstatieren.  Immerbin 
mofi  aber  im  Auge  behalten  werden,  daB  die  ayatematiKhe  Ver- 
wandtschaft für  die  Möglichkeit  der  Bastardierung  ein  wichtiger 
Faktor  ist.  Denn  zwischen  Tieren,  die  so  weit  auseinanderstehen, 
wie  Amphibien  und  Säugetiere,  Seeigel  und  See'^terne,  ist  noch 
niemals  eine  Kreuzbeiruchtung  erzielt  worden.«  Vgl.  hiemit  Julius 
Sache,  Lahrbach  der  Pflanaenphysiologie,  2.  Aufl.,  Leipzig  1887, 
S.  858:  »Die  sexuelle  Affinität  gebt  mit  der  änfleren  Ähnlichkeit 
der  P0ansen  nicht  immer  parallel;  so  ist  es  a.  B.  noch  nicht  ge- 
bmgen,  Bastarde  von  Apfel-  und  Birnbaum,  von  Anagallis  arvensis 
und  caerulea,  von  Primola  ofi&dnalia  nnd  elatior,  Yon  Kigella  damaa- 
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cena  und  sativa  und  anderen  systematisch  sehr  ähnlichen  Speziea 
derselben  Gattung  zu  erzielen,  wählend  in  anderen  i-aiien  ^ciir 
ttnohnfiche  Formell  rieh  vwdnigen,  bo  s.  B.  Aegilopt  ovata  mit 
Triticam  vnlgiu«,  Lydmis  diona  mit  Lychot«  flot  cacoU,  Caceoi 
spodosissimus  und  PhyUocactus  Phyllanthus,  Pfirsich  und  Bfandd. 
In  noch  auffallenderer  Weise  wird  die  Verschiedenheit  der  sexuellen 
Affinität  and  systematischen  Verwandtschaft  dadurch  bewiesen,  dafl 
zuweilen  die  Varietäten  derselben  Spezies  unter  sich  ganz  oder  teil- 
weise unfruchtbar  sind,  z.  B.  Silene  inflata  var.  alpina  mit  var. 
angaatifolta,  w.  latHölk  mit  w.  litofal»  u,  a.«  Vgl.  aoch  Oacw 
Hartwin^  Die  Zelle  and  die  Gewebei  Bd.  I,  &  249. 

(S.  46,  Z.  11 1)  Wilhelm  Pfeffer,  Lokomotoriacbe  Richtung» 
bewegungen  durch  chemische  Reize,  Untersuchungen  aus  deoi 
botanischen  Institut  zu  Tübingen,  Bd.  I,  1885,  S.  363—482. 

(S.  46,  Z.  23.)  Über  die  Wirkung  der  Maleinsäure  (»welche, 
toweit  bekannt,  im  Pflanzenreicfae  nicht  vorkommt«),  Pfeffer 
a.  a.  O.  S.  412. 

(S.  46,  Z.  27.)  Der  Terminus  wird  bei  Pfeffer  eingeführt 
a.  a.  O.  S.  474,  Anm.  2. 

(S.  46,  Z.  3  V.  u.)  Hiefür  spricht  vor  allem  der  Bericht 
L.  Seeligmanns,  Weitere  Mitteilungen  zur  Behandlung  der  Sterüitas 
matrimonii,  Vortrag  in  der  gynäkologisdies  Gesellschaft  so  Hamlmiig. 
Referat  im  Zentralblatt  fta  Gyntkologie,  x8.  AprO  1896,  S.  4.2g:  »Eine 
Anordnung  des  mikroskopischen  Präparates  in  der  Weise,  dafi  auf 
der  einen  Seite  <^^^  Decl::;'^la>fs-  •■«.ormales  Cervicalsekret  an  und  etwas 
unter  das  Deck};tas  gebracht  wurde,  ergab  das  Resultat,  daß  auf  der 
einen  Seite  des  VaginaUekretes  nach  einiger  Zeit  nur  ganz  wenige 
Spermatozoen,  die  sich  nicht  mehr  bewegten,  vorhanden  waren, 
wihfeod  auf  der  anderen  Seite  des  Cervicslsekretes  sich  die  Samea« 
tierchen  dicht  gedringt  in  lebhafter  Bewegung  befanden.  Hier  IsOnne 
oibnbar  von  einer  chemotakttichen  Wirkung  des  Cervicslsekretes  auf 
die  Samenzellen  gesprodien  werden.« 

(S.  46,  Z.  1  V.  U.  ff.)  M.  Hofmeier,  Zur  Kenntnis  der  nor- 
malen Uterusschleimhaut,  Zentralblatt  für  Gynäkologie,  Bd.  XVTI, 
1893,  S.  764 — 766.  »Nach  den  positiven  Beobachtungen  kann  ein 
Zweifel  nicht  mehr  ucüteben,  daß  tatsächlich  der  Wimperstrom 
im  Uteras  von  oben  nach  anten  an  geht.« 

(S.  47,  Z.  8f.)  Ober  die  Wanderungen  der  Lachse,  ihr  Fssimi 
and  ihre  Abmagerung  vor  allem  Friedrich  Miescher,  Die 
histocbemisehen  und  phTsiologischen  Arbeiten  von  F.  M.,  gesammelt 
und  hefSMSgegeben  von  seinen  Freunden,  Bd.  II,  Leipzig  1897, 
S.  1x6—191, 192  —  218,  304—324,  325—327,  359—414, 415—420. 

(S.  47,  Z.  13  ff.)  P.  Falkenberg,  Die  Befruchtung:  ""^  der 
Geaeratiraswechsei  von  Cotleris*  Mitteilungen  aus  der  zoologischen 
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Station  zu  Neapel,  Bd.  I,  1879,  S.  420 — 447.  Es  heißt  dor^ 
S.  425  f.:  »Vollständig  negative  Resultate  ergab  der  Versuch  einer 
Wechselbefnicbtun zwischen  den  nahe  verwandten  Cutleria- Spezies 
C.  adspersa  und  C.  muitmda,  die  —  abgcächcn  von  der  Verschieden- 
heÜ  ihier  Standort»  —  sich  infierUdi  mir  durch  geringe  habituelle 
Düfermen  onteracheideBu  Eapflingniiifllhigqa,  tat  Robe  gekonunenen 
finm  der  einen  Sptries  wurden  1d>haft  schwärmende  SpermatOMidiea 
der  anderen  Art  zugesetzt.  In  solchen  Fällen  sah  man  die  Spennato- 
zoidien  unter  dem  Mikroskop  zahllos  umherirren  und  endlich  ab- 
sterben, ohne  an  den  Eiern  der  verwandten  .Vigen-Spczies  den 
Befruchtungftakt  vollzogen  zu  haben.  Freiiicu  blieben  einzelne 
SpematiMoidien,  wuldie  suftUig  mai  dia  ruhendan  Eier  stiefien, 
momentan  an  diesen  bfngeUf  aber  nur  um  aich  ebenso  admeil 
wieder  von  ihnen  loszureiflen.  Graos  andan  wurde  das  Bild  unter 
dem  Mikroskop,  sobald  man  auf  derartigen  Präparaten  den  Spermato> 
zoidien  auch  nur  ein  einziges  hefruchtungsfabsc^es  Ei  der  gleichen 
Spezies  hinzuactzte  Wenige  Augen  bücke  .«^cm  ,'.en,  um  sämtliche 
Spermatozoidien  von  allen  Seiten  her  um  dieses  eine  Ei  zu  ver- 
sammeln, sdbat  wenn  dasselbe  mehieie  Zentimeter  von  der  Haupt- 
messe  der  Spermatocoidieo  entfernt  lag:  Ba  eatspracb  nunmehr  daa 
Bild  ganz  den  von  Thoret  (Recherches  sur  la  üficondation  dea 
Fucac^es,  Ann.  des  Sc.  natur.,  S6t.  4,  Tome  II,  p.  203,  pL  12, 
Fig.  4)  für  Fucus  gegebenen  Abbildungen,  und  ebenso  wurde  auch 
das  an  sich  längst  bewegungslos  g^f^woixlmie  Ei  nunmehr  durch  ver- 
einte Kräfte  der  zahlreichen  Spermatozoidien  hin-  und  hergedreht . . . 
Aua  dieeen  Versuchen  geht  etnmai  hervor,  daft  die  Ansiehungskraft 
awiachan  den  Eiern  von  Cotleria  und  den  Spermatoaoidien  eidi  auf 
veriiiltnismäfiig  bedeutende  Distanzen  geltend  macht,  daß  auf  der 
anderen  Seite  diese  Ansiehungskraft  nur  zwischen  den  Geschlechts- 
zellen der  '::leic:.en  Spezies  existiert.  Außerdem  zeigen  die  mit- 
geteilten Fr.^catiinungen,  daß  d:e  IJrj\ve!:][ungen  der  Spermatozoidien 
von  Cutlei  ia  ....  unter  dem  Einäuü  der  Anziehungskraft  der  Eier 
mergisch  genug  sind,  um  jene  Kraft«  welche  sie  sonst  dem  ein- 
fallenden Lichte  entgegenl&hrt,  sn  flberwtnden  und  aie  das«  b^ 
fUi^ten,  die  entgegengesetzte  Richtung  einzuschlagen.  Mag  dte 
Kraft,  welche  die  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlecbt^r^llen  von  Cutleria  anstrebt  und  die  Bewc^nnf^srichtung 
der  männlichen  Schwärmer  reguliert,  in  der  männlichen  oder  in  der 
weiblichen  Zelle  oder  in  beiden  ihren  Sitz  haben  —  so  viel  ist 
sidier,  dafi  die  Kraft,  wdche  bei  Cutleria  die  Spermatoioidien  dea 
Biem  tufilhrt,  ihren  Sita  in  dem  Organiamna  adbet  haben  mufi  und 
unabhängig  vom  Zufiül  und  von  Stfimungen  wiilct,  welche  etwa  in 
Waaaer  atattfinden  können.« 

(S.  48,  Z.  12.)  Vgl.  Gespräche  mit  Goethe  m  den  letstea 
Jahren  aebna  Lebena  von  Johann  Peter  Ecker  mann  (30.  Min  1824). 
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logical  Journal,  15,  1899.  S.  315,  vgl.  16,  1900,  S.  104  dea 
»Summary  of  Gynaecology,  induding  ObstetricB«« 

(S.  56,  Z.  18  u.)  Vgl  Bmü  Kraepelio,  PqMuirtriB, 
4.  Anfl,  Leipzig  1893,  S.  690:  >Verhältntiiiiifiic;  teiten  sind  jene 
PeracNMiit  bei  welchen  niemala  eine  Spar  von  hctefotamdlcn 
Regangen  vorhanden  gewesen  iit« 

(S.  56,  Z.  3  V.  u.  f)  Der  Amerikaner  Jas.  G.  Kiernan  soll 
xuerst  den  Grund  der  Homosexualität  in  der  geschlechtlichen  Un- 
dififerenKiertheit  des  Embryo  gesucht  haben  (American  Lancet,  1884 
und  im  Medical  Standard  [Nov.-Dec  1888]),  nach  ihm  Prank 
Lydttoo  (PbibkMplim  Medial  ind  Svgicd  Racordar,  September 
1888»  AddraMM  and  Esaaya»  189a,  p.  46  und  446)^  beide  ia  Ab- 
handlungen, die  mir  nicht  zugänglich  geworden  ^buä.  Dm  gj^eidie 
Theorie  bringt  e-n  Patient  von  Krafft-Ebing  vor,  in  dessen 
Psychopathia  sexualis,  8.  Aufl.,  Stuttgart  1893,  S.  227.  Dieser  selbst 
hat  sie  acccptiert  in  einer  Abhandlung  »Zur  Erklärung  der  konträren 
Sexualempfinduni;  < ,  Jahrbücher  für  Psychiatrie  und  Nervenhdlkunde, 
Bd.  Xm,  Heft  a,  ferner  haben  aicb  ihr  angesdiloaaen  Albert  Motl, 
UnteraocboBgen  Aber  die  Libido  aeiweHi,  M,  I»  S.  337  ft,  Ifagnea 
Hirsch  fei  d.  Die  objektive  Diagnose  der  Homosexualität,  Jahrbuch 
für  sexuelle  Zwischenstufen,  Bd.  I  (iSgg),  S.  4  ff.,  Hnvelcck  HI!:s, 
Studies  in  tbe  Psychology  of  Sex,  Vol.  I,  Sexual  Inversion,  igoo, 
p.  132  f.,  Norbert  Grabowski,  Die  mannweiblicbe  Natur  des 
Menschen,  Leipzig  1896  etc. 

(S.  58,  Z.  11.)  Die  Anerkenneng  einer  daa  Tierreidi  be> 
herracheoden  Qeeettlichkcit  in  der  aexueUen  Annebong  ist  fiolgen- 
schwer  inaofeme^  ala  aie  die  Hypotheae  einer  »aemdlen  ZnchtwaUc 
fut  völlig  onmoj^ich  macht. 

(S.  58,  Z.  16  V.  u.)  Homosexualität  bei  Tieren:  vgl.  Ch.  F6re, 
Les  perversions  sexuelles  chez  les  animaux  in  L'instinct  sexuel, 
Paris  1899,  p.  59 — 87.  F.  Karsch,  Päderastie  und  Tribadie  bei 
dea  Tieraot  aof  Grand  der  Literator  amammengeetellt,  Jahrbneh  Ar 
aomeUe  Zwiachenatufen,  Bd.  U  (1900),  S.  ia6 — Z54.  Albert  Moll. 
Unterauchungen  fiber  die  Libido  aexnalia,  Bd.  I,  18981  &  368  C 

(S.  59,  Z.  6.)  Bs  beruht  also  auf  einer  Täuschung,  wenn  so 

viele  ghi:hfn  (wie  schon  Pia  ton,  Gesetze,  VIII,  S35C),  die  >  gleich- 
geschlechtliche Liebe«  sei  ein  bloß  dem  Menschen  eigentümliches, 
»widernatürliches«  Laster.  Doch  dürfte  für  die  Päderastie  Plalo 
da  Recht  behalten;  indes  Homosexualität  nicht  auf  den  Menschen 
beachrftobk  iat* 

(S.  69,  Z.  10  n.  ff.)  VgL  Kram*Bbing  bei  Alfred  Facha, 
Die  llierapie  der  anomalen  Vita  eexoalia.  Stattgart  1899,  S.  4. 

(S,  61,  Z.  7»)  Der  einzige  wahrhaft  grofie  Mann,  der  die 
Homosexualität  strenge  verurteilt  zu  haben  scheint,  ist  der  Apostel 
Paulus  (Romer,  i,  26 — 27);  aber  er  bat  aetbat  bekannt  wenig 
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sexnel!  veranlag  gewesen  zu  sein,  woraus  allein  auch  'tr  «^f^-as 
naive  Optimismus  begreiflich  wird,  mit  dem  er  von  der  Ehe  spricht. 

(S.  61,  Z.  10  V.  u.)  Moll,  Untersucbungen  über  die  Libido 
sexualis,  Bd.  I,  Berlin  1898,  S.  4.84.. 

(S.  68,  Z.  8  tt.)  Minoer  wie  Hicbel-Angelo  oder 
Winekelmanii,  jener  sicberiich  einer  der  mlnnlicheten  KflniUer» 
eind  also  nach  dieeer  NomenUetor  oicbt  «]«  Homotexuelle,  sondern 
als  Piderasten  sn  beseichnen. 

Zu  Twin  h  KApItol  S. 

(S.  6B,  Z.  15  f.)  Wenn  Theodor  Gomperz,  Griechische 
Denker,  Leipzig  1896,  Bd.  I,  S.  14g,  mit  der  Intcrrr; '.;ition  iccht 
hÄtte,  welche  er  einigen  in  latcmisciier  Übersetzung  erhaltenen  Versen 
des  Parmenides  gibt  (vgl.  Parmenidei*  Lehrgedicht,  griechisch 
nnd  deutsch  von  Hermann  Diels,  Berlin  1897,  Fkagment  18,  and 
Diels'  Bemerkungen  hiezn.  S.  1x3  ff.),  SO  hitte  idi  den  groflen  Denker 
hier  als  meinen  Vorgänger  zu  nennen.  Gomperz  sagt:  >In  . .  * . 
dieser  Theorie  tritt  auch  die  den  pythasforeisch  und  somit  mathe- 
matisch Gebildeten  kennzeichnende  Tendenz  hervor,  .  .  .  qualitative 
Verschiedenheiten  aus  quantitativen  Unterschieden  abzuleiten.  Das 
GrOfienverhAltniB  nimlich,  in  weichem  der  von  ihm  (ebenso  wie 
schon  von  Alkmion)  voraosgesetste  weibliche  Büdungsstoff  sn  dem 
minnlichen  steht,  wurde  zur  Erklärung  der  Charaktereigentümlich- 
keiten und  insbesondere  der  Art  der  Geschlechtsneigung  des  Er* 
zeugten  verwendet.  Und  dieselbe  Richtnnc^  offenbart  sich  in  dem 
Bestreben,  die  individuelle  VcrscijiLdenheit  der  Individuen  gleichwie 
ihrer  jedesmaligen  Geisteszustände  auf  den  größeren  oder  geringeren 
Anteil  surOdoniltthren,  den  ihr  KArper  an  den  beiden  OrundstoTen 
hat«  Wenn  Gompers  kein  anderes  Pmgment  meinen  sollte  als  das 
oben  beseschnete,  so  gäbe  diese  Auslegung  dem  Parmenides  etwas, 
das  Gomperz  gebQhrt.  Vgl.  auch  Zell  er,  Die  Philosophie  der 
Griechen,  I/i,  5.  Aufl.,  Leipzig  1S92,  S.  578  f,  Anm.  4. 

(S.  64,  Z.  12.)  Hier  ist  angespielt  auf  die  prni^rammatische 
Schrift  von  L.  V^illiam  Stern,  Psychologie  der  individuellen  Difie- 
rensen  (Ideen  so  einer  »differentiellen  P^hologiec),  Schriften  der 
Gesellschaft  fOr  psychologische  Potsehung,  Heft  xa,  Leipzig  1900« 

(S.  6&,  Z.  11  f.)  Über  diePeriodisttit  im  menschlichen,  und  zwar 
gerade  auch  im  männlichen  Leben,  sowie  in  allen  biologischen  Dingen, 
findet  sich  da^  Interessanteste  und  Anregendste  in  einem  Buche, 
dessen  auch  sonst  ungeschickt  L;L\v.ihlter  Titel  über  diesen  Inhalt  nichts 
vermuten  laüt,  nämlich  bei  Wilhelm  Fließ,  Die  Besiehungen  zwischen 
Nase  und  weiblichen  Geschlechtsorganen,  In  Ibrsr  biologischen 
dentong  dsrgestellt,  Leipsig  und  Wien  1897,  einer  ungemein  origi- 
n^en  Sehnig  der  eine  faiatonacbe  Berflhmthett  gerade  dsim  sicher 
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iein  dürfte,  wenn  die  Forschung  einmal  weit  über  sie  hinausgelanger 
solite.  Einstweilen  sind  die  höchst  merkwürdigen  Dinge,  die  Fließ 
entdeckt  hat,  noch  bezeichnend  wenig  beachtet  worden  (vgl.  Fliefi, 
S.  117  ff.,  174,  237). 

(S.  70»  Z.  9  tt.  t)  Ober  dieie  aageblicbe  »lloBolooie« 
der  Fmneo  sind  ÄufieningeD  verschiedener  Aoloran  su  finden  in 
dem  großen  Sammelwerk  tob  C.  Lombroso  und  G.  Ferrero, 
Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostitnierte,  Anthropologische 
Studien,  gegründet  auf  eine  Darstellung  der  Biologie  und  Ps^xho- 
logie  des  normalen  Weibes,  übersetzt  von  H.  Kureila,  Hamburg 
1894,  S.  1721 

(S.  70,  Z.  8  V.  u.  t)  GfOflere  Variabilität  der  tttniidMo: 
Darwin,  Die  Abatammong  dea  Menachen  etc^  fiberaetst  von  Heek, 
Kq>.  8,  S.  334  ff.;  Kap.  14,  S.  132  ff.,  besonders  136;  Kap.  19, 
S.  338  ff.  —  C.  B.  Davcnport  und  C  Bullard,  Studies  in 
Morphogenesis,  VT:  A  Contribution  to  the  quantitative  Study  of 
correlated  Variation  and  the  comparative  Variability  of  the  Sexes. 
Proceedings  of  the  Amer.  Phil.  Soc.  32,  85 — 97.  Referat  Ann6e 
Biologique,  1895,  p.  273  f. 

(S.  71,  Z.  19  V.  o.  £)  Die  »Aktualitätatheariec  dea  Paydii- 
achen  ist  die  Theorie  Wilhelm  Wundta  (Gmndrifl  der  F^TchoIogie, 

4.  Aufl.,  Leipzig  1901,  S.  387);  sie  lehnt  alles  substantielle  and  seit- 

lose  Se-n  in  der  Psychologie  ab  und  erblickt  hierin  ihren  wesentlichen 
Unterschied  gegenüber  der  Naturwissenschaft,  welche  über  den 
Begriff  der  Materie  nie  hinauskommen  könne  (vgl,  auch  Wundts 
Logik,  Bd.  II,  Methodenlehre,  2.  Aufl.,  Leipzig  1895). 

(S.  7li,  Z.  9  ii.j  Die  mi  luigcndcn  dargelaue  prinzipielle 
Berechtigung  der  Physiognomik,  die  trots  Licbtenberga  ttbler 
Propheseiung  nkht  »im  eigeoen  Fett  eraticbt«,  vielmefar  an  dar 
Auszehrung  gestorben  ist.  iat  eigentlich  bereite  in  dem  Gedankengange 

des  Aristoteles  enthalten  (icepl  ^'^X^C  A3,  407  b,  13  f.):  »'Exsivo 
Se  ätxo;:oy  au{i.^a'.vs'  y,at  to6t<j)  Tij>  X&fif  xot  tolc  icXsiatot«  tü)v  jisp-. 
<j<0}fr^?  '  'i'ivd'TCTOooi  "^ä^  /.cd  ndiotmv  de  aiöfia  rrjv  '^tJX^i'''?  '^'J^'-' 
3rpocSiO|>iGavx£(;  oiä  uv'  aiztav  xai  j:ü>c  £;^ovigi^  toO  ou>^aio^.  Katcoi 
ä^aiay  Sv  voOf'  iaßoepußm  dvoa.  *  Ikkfap  x^v  xotvemiov  t6  piv  imtf  cft 
8i  ltdoxzi  x«d  f6  (lAv  «iMitci  xb  U  xivsC,  co6my  Z*  068^  6«dpx6t 
icpö«  8cXX-Y]Xa  toi?  toxoöaiv.  Oi  |iövov  I::r/£ipo0ai'.  X^nv  CQi6v  ti  ^ 
^oy[7i,  irepi  Zb  to'^  8s|ojiivoo  oa)[iaTO<;  zz:  :rpoaStopiCot>oiv,  Sorop 

lv8s)ro{j.^oü    xazd   to'j;    üüöaYoptxoü?    {i.6^oc    tifjv  to^^'^^'^'^ 


iv86ao8ai  *  8tf  te^viQv  ^^oAn 

(S.  78,  Z.  22.)  P.  J.  Moebiua»  Ober  dk  Anli«e  aar  IfatiM- 
natik,  Leipcig  1900. 
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(S.  74,  Z.  19  V.  u.)  Hume  schweigt  über  den  Unterschied, 
Mach  leugnet  ihn  (vgl.  Die  Prinzipien  der  Wärmelehre,  histortKb- 
kritisch  entwickelt,  2.  Aull.,  Leipzig  i goo.  S.  432  ff.). 

(S.  74,  Z.  8  V.  u.  f.)  Die  hier  zurückgewiesene  Ansicht  über 
das  Zdl^btem  itt  die  von  Emst  Mach,  Die  Mechanik  in  ihrer 
BatwickUng  btatoriNb-kritiaGfa  dargeatettt,  4.  Aufl.,  Leipzig  190X, 

S.  ^33.  Unendlich  fladi  ist,  was  J.  B.  Stallo  zu  dieser  Frage 
bemerkt,  The  Concepta  and  Theonea  of  modern  phjraica»  3«  ed.« 

London  1890,  p.  204. 

(S.  75,  Z.  10.)  Über  Aristote!p8  als  Begründer  der  Korrela- 
tionslehre  vgl.  Jürgen  Bona  Meyer,  Aristoteles'  Tiericunde,  Berlin 
1855,  S.  468. 

(S.  75»  Z.  17  11*  ff.)  Ober  die  merkwOrdige  Korrelatton  bei 
Kaisen  sowie  Ober  »Correlated  VariabUit7€  fiberbanpt  vgl.  Darwin, 

Das  Variieren  der  Tino  und  Pflanzen,  Stuttgart  1873,  Kap.  25 
(Bd.  IP,  S.  3751  Vf^l  Entstehunr^  der  Arten,  S.  36  t,  X94  f.  der 
Haekschen  Übersetzung  (Univeral-Bibliothek). 

(S.  76,  Z.  7  V.  u.)  Ernst  Mach,  Die  Mechanik  n.  a.  w. 
4.  Aufl.,  S.  235. 

(S.  77,  Z.  141)  Hier  berührt  aicfa  die  Daitteilang  nut  Wfl- 
beim  Diltbey»  Beitrige  tarn  Studium  der  Individualität,  Sitiunga- 
berichte  der  kgl«  preufiiacben  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
1896  (S.  295 — 335),  S.  303:  »In  einem  .  .  .  Typus  sind  mehrere 
Merkmale,  Teile  oder  FiTnktionen  regelmäüig  miteinander  verbunden. 
Diese  Züge,  deren  Verbindung  den  Typus  ausmacht,  sithen  in  einer 
solchen  gegenseitigen  Relation  zueinander,  daß  die  Anwesenheit  des 
einen  Zuges  auf  die  des  anderen  scbUeflen  lifit,  die  Variationen  im 
einen  anf  die  im  anderen.  Und  swar  nimmt  diese  typische  Ver- 
bindung von  Merkmalen  im  Univeranm  in  einer  anfifteigenden  Reihe 
von  Lebensformen  zu  und  erreicht  im  organischen  und  dann  im 
psychischen  Leben  ihren  Höhepunkt.  Dieses  Prinzip  des  Typus 
kann  als  das  zweite,  welches  die  Individuen  beherrscht,  angesehen 
werden.  Dieses  Gesetz  ermöglichte  es  dem  großen  Cuvier,  aus 
versteinerten  Resten  eines  tierischen  Körpers  diesen  zu  rekonstruieren, 
und  daaieibe  Geieta  in  der  geistig-gesdriditUcben  Welt  bat 
Pr.  A.  Wolf  und  Niebnbr  ibre  Schlfiaae  ermOglidit« 

(S.  77,  Z»  8  o.)  Gemeint  sind  die  kOnatüch  des  Obe^ 
Schlundganglions  beraubten  Hereidea.  »Hat  man  mehrere  so  operierte 

Würmer  in  einem  Gefäß  zusammen,  so  .  .  .  geraten  sie  in  eine  Ecke 
und  suchen  hier  durch  die  Wand  zu  rennen.  Die  Würmer  blieben 
viele  Stunden  so  und  gingen  schlieUIich  infolge  ihres  unsinngen 
Bcäiicbeiia,  vorwärts  zu  kommen,  zu  Grunde.€  Jacques  Loeb,  Ein* 
ktamg  in  die  Yergleicbeade  Gellimphysiologie  und  feigteidiende 
Figfclioiogie  mit  besoodeier  Berflcioncb^gung  der  wirbeBoaea  Tkn, 
Ldpsig  1899,  S.  63  (wo  nach  S.  S.  Maxwell,  Fflttgers  Aicbir  för 
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die  o^esamte  Physiologie,  67,  1897»  eine  Zeichnung  voa  diesem  Vor- 
gänge ^ert^eben  ist). 

(S.  78,  Z.  4.)  Der  Ausdruck  »AufpuMer  u.  8.  w.«  bei 
Schopenhauer,  Parerga  il,  §  350  bis. 

(S.  78,  Z.  1  V.  u.)  Konrad  Rieger  sagt  (Die  Kastration. 
Jena  1900,  Vorwort,  S.  XXV):  »Auch  ich  teile  vollkommen  mit 
Gall,  Comte,  Moebina  die  Obeneugung:  d«fi  es  der  grOfite  Port- 
■cbritt  Win,  sowohl  m  der  feinen  Wieeenechift  ab  in  praktiidi 

sozialer  und  politischer  Hinsicht,  wenn  eine  Methode  gefunden  würde. 

mittels  deren  es  möglich  wäre,  Moral,  Intelligenz,  Charakter,  Wille 
eines  Menschen  [physiognomisch]  exakt  zu  bestimmen.«  Ich  kann 
mich  dieser  Auffassung  nicht  anschließen  und  halte  sie  für  ein  wenig 
übertrieben;  doch  ich  führe  sie  an,  weil  sie  immerhin  die  Wichtig- 
keit der  Sache  ü»  Lieht  tetien  hilft. 

Zu  Teil  I,  Kapitel  6. 

(S.  79,  2t,  6.)  Am  nlchaten  kommt  der  ia  diesem  Kapil«! 
entwickelten  Auffassung  der  Frauenfrage  Arduin,  Die  Frauenirsge 
und  die  sexuellen  Zwischenstufen,  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischen- 
stufen, Bd.  II,  igoo,  S.  21 X — aa3.  Jedoch  bin  ich  von  diesem 
Autor  pänzlich  unabhängig. 

(S.  81,  Z.  6  V.  u.)  Vgl.  Welcker,  Sappho  von  einem 
herrschenden  Vorurteil  befreit,  Göttingen  1S16,  wieder  abgedruckt 
in  seinen  »Kleinen  Schriftenc,  II.  Teil,  Bonn  1845,  S.  80 — 144. 
Auch  Q.  Horatins  Placcos,  erklftrt  von  Hermann  Scbflts,  m.  TeO, 
Episteln  (Berlin  1883),  Kommentar  zu  Epistel  X,  19,  a8»  and  dasn 
Welcker,  Kleine  Schriften,  Bd.  V,  S.  239! 

(S  82,  Z.  4  V.  u.)  M6rim6e:  nach  Adele  Gerhardt  md 

Helene  Simon,  Mutterschaft  nnd  geistig^e  Arbeit,  eine  psychologische 
und  soziologische  Studie  auf  Grundlage  einer  internationalen  Erhebung 
mit  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Entwicklung,  Berlin  X901, 
S.  162.  Die  Erzählung  über  George  Sand  und  Chopin  ebenda 
S.  166.  Dieser  fleifiig»  Arbeit  vefdanks  icb  auch  aoost  eine  Ansahl 
ifoo  Belegen  und  den  Hinweis  auf  ehiige  Qoellen. 

(S*  82,  Z,  0.)  Die  Angabe  Ober  Lanra  Bridgman  rührt  von 

Albert  Moll  her,  Untersndinngen  über  die  Libido  sexualis,  Beriin 
1897/9S.  Bd.  I,  S.  144.  Die  Stellen  bei  Wilhelm  Jerusalem, 
Laura  Bridgman,  Erziehung  einer  Taubstumm-Blinden,  eine  psycho- 
logische Studie,  Wien  1890,  S.  60,  sprechen  freilich  eher  für  das 
Gegenteil.  Über  die  George  Sand:  Moll,  ibid.,  S.  6981.,  Anni.  4^ 
ftb«  Katharina  IL:  Moll,  Die  kontrirs  Ssnalempfindung,  3.  Aufl., 
Berim  1899,  &  516;  Ober  Christine:  Adde  Gerhardt  und  Helene 
Simon,  Motterschaft  nnd  geistige  Aibeit,  Beriin  190X,  S.  209 
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(»jedenfaUft  oum  daidi  MMlltMthologiMlie  BncbomoDgeii  gefthrtete 
PertOnlidikeitc). 

(S.  88»  Z.  6.)  Man  vwgWcbe  »Briofe  Lodwigt  IL  voo  Baym 

«n  Riebard  Wagner«,  vcrOffisiitlicht  in  dw  W«gflb  WiaoOT  Wocheii* 
;  tctarift,  1.  jAnner  Ins  5.  Februar  1899. 

>  (&  88,  Z.  15  V.  u.  ff.)  Ober  die  GeocgsBUot:  Gerhardt  and 

Simon,  a.  a.  O.  S.  155*  Ober  Lavinia  Fontana  ibid.,  S.  98.  Ober 
»  die  Droste-Hülshoff,   S.  137.  Über  die  Rachel  Ruysch;  Ernst 

I  Gobi,  Die  Frauen  in  der  Kunstgeschichte,  Berlin  1858,  S.  12a. 

(S.  84,  Z.  3  f.)  Über  Rosa  Bonheur  vgl.  Gerhardt-Simon, 
^  S.  107  f.  Dort  ist  nach  den)  Ijiojjraphen  der  Malerin  Rene  Pcyrol 

(Ro&a  Bonheur,  Her  Life  and  Work,  London)  citiert:  »The  masculine 
vigour  of  her  character,  as  alao  her  hair,  which  ehe  was  in  the 
tai&t  of  weariog  ihort,  oontribnlvd  to  porfoct  her  di^guiia.«  Wenn 
R.  B.  in  MäanerMeidem  IfiDf »  achOpAe  menand  den  fenngiteD 
Verdacht. 

(S.  84,  Z.  4  V.  u.)    Da  Frauen  weniger  produzieren  als 

Männer,  haben  ihre  Werke  von  vornherein  einen  Seltenheitswert 
;  und    gclttn    eher   als    Kunositat.    Vgl.  Guhl,   Die  Flauen   in  der 

"  ivunstgeschicbte,  S.  260  f.:    »Es   {genügte«    daö   ein    Werk  von 

MreibUcber  Hand  herrührte,  um  schon  um  deswillen  gepriesen  su 

werden.« 

I  (S.  88»  as.  4  f.)  Vgl.  P.  J.  Moebius»  Ober  die  Veraclmnc 

{  kllailieriieiMr  Talenta»  in  der  »Unedian«,  IV,  Nr.  38^  749—745 

t,  (15.  September  1900).  jQrgen  Bona  Meyer,   Zeitsdirtft  ftlr  Völker- 

!  Psychologie  und   Sprachwissenschaft,    1880,    S.   295 — 298.  Karl 

f  Joel,  Die  Frauen  in  der  Philosophie.  Sammlung  gemeinverständlicher 

Vorträge,  herausgegeben  von  Virchow  und  Holtzendorff,  Heft  246» 
i  Hamburg  1S96,  S.  32  und  63. 

,  (S.  86,  Z.  8  f.)  Guhl,  a.  a.  0.  S.  8. 

(S.  86,  Z.  15.)  Ich  hätte  hier  noch  als  sehr  mftoplich  Dorothea 
Mendelaaobn  erwämen  eellen;  Aber  aie  wie  Aber  Suren  ao  wetti- 
Itcben  Gatten  Friedrich  Schlegel  vgl.  Joh.  Schobert,  Pranen- 

geatalten  aus  der  Zeit  der  deutschen  Romantik,  Hamburg  1898  (Samm- 
long  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben 
von  Virchow,  Heft  285'»,  S.  8  f.  Auch  die  hochbegabte  homosexuelle 
Gräfin  Sarolta  V.  aus  Krafft-Ebintjs  Psychopathia  sexualis 
^8.  Aufl.,  1893,  S.  311 — 317;  vvaie  anzuführen  gewesen. 

(S.  86,  Z.  18.)  Guhl,  a.  a.  O.  S.  5. 

(S.  86,  Z.  3  V.  u.)  Wer  eifriger  sammelt,  als  ich  dies  getan 
habe,  rnit  größeren  Kenntnissen  in  der  Literatur-,  Kunst-,  Wissen- 
schaita-  und  politischen  Geschichte,  und  reichlichere  (^uciien  besser 
anfinififiden  we!0,  ah  idi  diea  Üer  vermochte,  der  wird  gewift 

W«ibiac«r»  Geiclilecbt  nod  Cbarakcr.  9.  Aufl. 
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SB  4ifltem  PnalEte  noch  vM«  laerkwlirdiga  Boitfttigungeii  Ml^ 
decken» 

(ß,  dd,  Z.  9  f.)  Die  Stelle  Aber  die  beHUmteii  Fkmtea» 
Darwin,  Afaetemmiuig  dee  Menechen,  tbeieelst  von  Heek»  Bd.  IL 

S.  344 

(S.  88,  Z.  2  V.  u.)  Mit  dieser  Angidie  Ober  Burns,  die  ich 
Carlyle,  On  Heroes  etc ,  London,  Chapman  &  Hall,  p.  175  ent- 
nommen habe,  steht  im  Widerspruch,  was  das  »Memmr  of  Robert 
Bums«,  welches  der  Ausgabe  der  Poetical  Works,  London, 
Werne,  i8g6,  vorgedruckt  ist,  p.  x6  £.  über  det  Dichters  Bfldoiige- 
gang  enihlt 

(S.  89,  Z.  14  11.)  Dw  atil  ens  Bvrckherdl^  Die  Kater 
der  Renatieance  in  Italien,  4.  AoflU  beeotgt  von  Ludwig  Geifsr» 
Leipiig  1885,  Bd.  n,  S.  125. 

(S.  89,  Z.  6     a.)  Gerhardt  «id  Simon,  n.  a.  O.  &  46  L 

(S.  90,  Z.  B  IL)  Hier  bin  Ich  dmeb  Ottokar  Lorenr 
angerq[;t  Dieser  segt  ^«ebrboch  der  gesamten  wiMenschaftlicheo 
Genealogie,  Stommbanm  «nd  Ahnentafel  in  ihrer  geschichtlichen^ 

toziologischen  und  naturwissenschaftlichen  Bedeutung,  Berlin  1898,. 
S.  54  f);  »Die  Erscheinungen,  die  man  heute  mit  dem  Namen  der 
FrauenemanzipattoQ  nicht  eben  sehr  treöend  bezeichnet,  vormöcbtc 
wohl  kein  Kenner  vergangener  Koltnniistftnde  als  eine  in  eBen  eiB- 
seinen  Teflen  neae  Sache  an  betrachten.  Namentlich  ist  der  Aatrisi> 
der  Frauen,  sich  der  gelehrten  BOdnng  ihrer  Zeit  an  bemichtigen^ 
im  XVI.  und  im  X.  Jahrhundert  ganz  ebenso  grofi  gewesen  wie  im 
XIX.  A\ich  der  heutipfe  soziale  Gedanke,  den  Frauen  eine  auf  sich 
gast t litt  Wirksamkeit  zu  sichern,  hat  im  kirchlichen  und  Klosterleben, 
vergangener  Zeiten  seine  vollen  Analogien.  Wenn  man  nun  die  Ur- 
sachen dieeer  im  Wecfaeel  der  Zeiten  sich  gans  regelmftfiig  wiedaf^ 
holenden  Erschelnangen  erforscht,  so  ist  doch  onsweÜslhaft,  dsft 
mindestens  einen  mächtigen  Anteil  daran  jene  Antriebe,  jene  Be- 
wegungen haben  müssen,  die  in  den  persönlichen  Eigenschaften 
eben  der  nach  der  sogenannten  Fmanzipation  in  ihren  verschiedenen 
Formen  und  Zeiten  strebenden  Krauen  selbst  begründet  waren. 
Indem  also  die  Frauenfrage  im  Wechsel  der  Zeiten  bald  mehr,  bald 
weniger  hervortritt,  beweist  sie  för  die  aufeinanderfolgenden  Ge- 
echlechter  eine  gewtsee  Wiederkehr  frauenhafter  Eigenedinften»  die 
in  gewissen  Epochen  unzweifelhaft  weit  mehr  von  mftnntscber  Aft 
sind  als  in  anderen,  wo  in  deneelbeo  Zügen  etwas  geradesn  HÜflliches 
erblickt  worden  ist.« 

(S   90,  Z  Darwin,  Das  Variieren  etc.,  II*,  58:  »Es  ist 

bekannt,  daß  eine  große  Anzahl  weiblicher  Vögel  .  .  .  .,  wenn  sie  alt 
oder  krank  sind, ....  sum  Teil  die  sekundären  männlichen  Charaktere 
ihrer  Speties  annehnieo.  In  Bezug  auf  die  Fasanenhennen  hat  msA 
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beoliachtet»  dtS  diti  während  gewitter  Jahre  viel  häufiger  eintritt 
als  «ihnmd  mderar.«  DanHii  beniit  eich  bid&r  auf  WtlHam  Varrel  1, 
On  the  thang«  in  the  plumage  of  some  Hen-Pheasanta,  PhikMOphkal 

Transactions  of  the  Royal  Society  of  London,  1827  (p.  270). 

(S.  91,  Z.  13  V.  u.)  Werner  Sombart  (Die  Frauenfr3<^e,  in 
der  Wiener  Wochenschrift  >Die  Zeit«,  i.  März  1902,  S.  134) 
spricht  über  die  Ansicht,  daß  die  Maschinenarbeit  an  der  Frauen- 
arbeit die  Schuld  trage,  weü  sie  Muskelkraft  entbehrlich  gemacht 
habe,  «id  sagt:  »Gewiß  gilt  das  flir  sahlreidie  Gewetbe,  s;  B.  für 
die  wichtige  Weberei.  Aber  schon  nicht  i&r  die  Spinnerei^  die  iror 
Erfindung  der  mechanischen  SpinnstQhle  viel  ausschließlicher  Fntien> 
arbeit  war  als  hente.  Hier  hat  die  Maschinentechnik  die  MöglicbTreit 
gerade  der  Männerarbeit  erst  geschaffen,  wie  denn  bekanntlich  in 
den  mechanischen  Spinnereien  zahlreiche  männliche  Spinner  be- 
schäftigt sind.  Es  gilt  aber  auch  fflr  die  meisten  anderen 
Gewerbe  mit  starker  Arbeit  nicht;  man  denke  an  Pnts* 
macherei,  Stickerei,  Strickerei,  Tabakindnstrie  und  andere, 
in  denen  die  Maschinen  die  Frauen  eher  verdrängt  als  sie 
herangezogen  hnben  Es  gilt  auch  für  das  Hanptgehiet  moderner 
Frauenarbeit,  iur  die  Konfektionsindustrie,  nicht.  Denn  die  Hand- 
näherci  ist  doch  der  Frau  nicht  weniger  zugänglich  als  die  Maschinen- 
naherei.  Was  vielmehr  entscheidend  fOr  die  Entwicklung  der  Frauen- 
arbeit gewesen  ist^  was  aaf  der  Seite  der  PtodnktifMisvorgänge  die 
Diffsfeniierong  der  ursprangUdi-kompleien  (and  darum  immer  ge* 
lernten)  Arbeitsverrichtung  bedingte,  war  aber  gar  nicht  einmal  in 
erster  Linie  dieser  Vorgang  in  der  Produktionssphäre,  sondern  sind 
vielmehr  bestimmte  Gestaltungen  der  Hevölkeruncr'^ Verhältnisse  g«;- 
wcsen:  die  Entstehung  von  weiblicher  Überschuöbevölkening  auf 
dem  Lande  und  m  den  Städten,  die  auf  tieferUegende,  hier  nicht 
näher  tu  erörternde  Uisachen  mrfldauftthfsn  ist  Beliebt  man  ein 
Schlagwoft,  so  kann  man  sagen:  die  modenie  Fnwenarbeit  in  der 
IndiMtrie  und  den  tibrigen  nidit  zur  Landwirtschaft  gehörigen 
Sphären  des  Wirtschaftslebens  verdankt  ihre  Entstehung  nicht  un- 
mittelbar den  Veränderungen  in  der  Technik,  sondern  Umgestaltmigen 
der  Siedelungsverhällnisse. « 

(S.  92,  Z.  7  f.)  Krafft  Ebing,  Psychopathia  sexuaiis,  S.  220: 
-Die  Tendenz  der  Natur    auf  heutiger  Entwicklungsstufe  ist  die 
Hervorbringung  von  monosexualen  Individuen.« 

(S.  92,  Z.  16.)  Ober  die  Gephyreen;  Weis  mann,  Keimplasma, 
S.  477f.:  »Es  gibt  in  verschiedenen  Gruppen  des  Tierreichs  Arten, 
deren  Männchen  sich  beinahe  in  allen  Charakteren  von 
den  Weibchen  nnterseheiden«  Schon  bei  vielen  Rädertienn 
sind  die  Männchen  winsig  klein  gegenflber  den  Weibchen,  haben 
eine  in  allen  Teilen  verschiedene  Kf^rpergestalt  und  entbehren  des 
gesamten  Nabrungskanals;  und  bei  Bonellia  viridis,  einend  Meerea- 
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wurm  aus  der  Gruppe  der  GephjTCcn,  weicht  das  Männchen  so  sehr 
vom  Weibchen  ab,  daß  m.ui  versucht  sein  konnte,  es  einer  ganz 
anderen  Klasse  von  Würmern,  den  Strudel würmem.  zuzuteilen. 
Zugleich  ist  hier  der  Unterschied  in  der  KörpergrOfle  wwmdbm 
beiden  GMcUecfatem  noch  weit  bedenteoder;  das  tfinncheo  hat  eine 
Länge  von  i — a«fli»  des  Weibdien  von  150  mm,  nnd  das  erstere 
schmarotst  im  Innern  des  letzteren  €  etc.  Vgi.  Claus,  Lehrbuch  der 
Zoologie,  6.  Aufl.,  Marburg  1897,  S.  403.  Auch  manche  As^In 
CBopyriden)  sind  sexuell  weiter  difierenziert  als  der  Mensch, 
Claus,  a.  a.  O.  S.  482. 

Zu  Teil  11,  Kapitel  L 

(S.  97,  Z.  3.)  TiiüiiiüJi  Carlylc,  Ün  Heroes,  Hero-Worship 
and  tbe  Hernie  in  Hittory,  London,  Cbaproan     Hell,  p.  99. 

(S.  97,  Z.  7  V.  IL  C)  Vgl  Frans  L.  Nengebnner,  37  PiUe 

von  Verdoppelungen  der  äußeren  GeschlechtsCeileb  Monstwchrift  Ar 

Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  VII,  1898,  S.  550 — 564,  645 — 659, 
besonders  S.  554  f.,  wo  ein  Fall  von  »Juxtapositio  Organ orum  sexua- 
lium  externorum  utriusque  EjCXUS«  beschrieben  ist.  Von  dem  bloß 
auf  Entwicklungshemmungen  beruhenden  Schcinzwitterium  sci:ie  ich 
Mer  ab. 

(S.  99,  Z.18  V.  u.)  Aristoteles,  MeUphysik,  A  5,  986  a,  31: 

(S.  99,  Z.  10  u.)  Vgl  Schelling,  Von  der  WeHmeln» 
Werke,  Stuttgart  und  Augsburg,  1857,  Abt  t  Bd.  II,  S.  489:  »So 
ist  wohl  das  Gesetz  der  Polaritftt  ein  sllgemeinee  WettgeNls.« 

(S.  101,  Z,  4  it)  Gemeint  sind  hier  die  mit  gvoflem  Recht 

sehr  bekannt  gewordenen  hervorraj^enden  Aufsätze  von  Wilhelm 
Dilthey,  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  Psycho- 
logie, Sitzungsberichte  der  kgl.  preußischen  Akademie  der  Wissen- 
echaften,  1894,  S.  1309  — 1407.  Beiträge  zum  Studium  der  ladi- 
vidnaUtit,  ibid.  1896.  S.  295—335.  Im  «ntno  AnlMts  heiSt  ee 
s.  B.  (S.  1$%%):  »In  den  Werken  der  Diebtsr,  in  den  BefleMonea 
über  das  Leben,  wie  große  Schriftsteller  sie  ausgesprochen  beben, 
ist  ein  Verständnis  des  Menschen  enthalten,  hinter  M-elchem  alle 
erklärende  Psychologie  weit  zurückbleibt.«  Im  zweiten  Aufsatz 
(S.  399,  Anm.):  »Ich  erwarte  eine ....  überzeugende  Zergliederung 
....  auch  der  heroischen  Willenshandlung,  welche  sich  su  opfern 
and  das  sinnlidiA  Dssein  wsgmwerfen 

(S.  lOA,  Z.  16  V.  u.)  Vgl  Heinficfa  Riekert,  Die  Gnnsen 
der  natorwisseneGfaelUidien  Begiiffsbildnng,  Freiburg  im  Bieisgatt 

X903,  S.  545:  »Die  atomtsierende  Individual-Psychologie  sieht  alle 
Indtvidnen  als  gieicb  an  und  mnü  es  als  altgemeinste  Theorie 
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vom  Seelenleben  tun,  dio  individualistische  Qetchiehta- 
■cbreibung  richtet  ihr  Interette  auf  individuelle  Difierensen.« 

(S.  104,  Z.  11  V.  u )  Man  vergleiche  die  Kontroversen  zwischen 
G.  V.  Below  und  i\arl  L  a rn  p  r  e  c h  t  über  die  historische  Methode 
und  das  Verhähnis  der  soziolugischen  Geschichtsschreibung  zur 
Individualität  aus  den  Jahren  1898  und  189g. 

(S.  104,  Z.  7  V.  u.)  »Kein  wissenschaftlicher  Kopf  kann  je 
«ncbopiba,  kdn  FortMlnitt  dar  WiMenachaft  kann  wnkSbm,  waa 
dar  Kfloatler  fibar  den  Inhalt  daa  Labana  so  aagaa  hat  Dia  Kinat 

ist  das  Organ  des  Leben8verständnisse8.c  Dilthey,  Beitrftga  aom 
Stadium  dar  Individoatitftt,  Berliner  Sitiongabefficbte,  1896,  p.  306. 


Zu  Teil  11»  Kapitel  2. 

r.  (S.  106,  Z.  3  f.)  Die  Motti  aus  Kant,  Anthropologie  in  prag- 

matischer  Hinsicht,  Zweiter  Teil  B.  (S.  229  ed.  Kirchmann); 
^'  Niataache,  Jenseits  von  Gut  und  BOse,  Aphorismus  232. 

(S.  lOu,  Z.  19.)  Kant  a.  a.  O.  (S.  228). 

(S.  107,  Z.  22.)  ».  .  .  die  beachtenswerte  Erscheinung,  dafi 
f  während  jedes  Weib,  wenn  beim  Generationsakte  fibeirascht,  vor 

Scham  vorgaban  möchte^  aie  hingegen  ihn  Schwangerschaft,  ohne 

aina  Spar  von  Scfaaao»  Ja  mit  einer  Art  Stob,  aar  Schau  trflgt;  da 
^  doch  Oberall  ein  unfehlbar  sidiaraa  Zeicfaen  als  gleichbedeutend  mit 

der  bezeichneten  Sache  selbst  genommen  wird,  daher  denn  auch 
^  jede»  andere  Zeichen  des  vollzogenen  Koitus  das  Weib  im  höchsten 

Grade  beschämt;  nur  allein  die  Schwangerschaft  nicht«  Schopan- 

hauer,  Parcrga,  II,  §  166. 

^  (S.  107,  Z.  9.)  Ich  glaube  es  rechtfertigen  su  können,  daß 

^  ich  swei  Paychologinoen«  die  mir  durch  Arbeiten  bekannt  waren, 

im  Texte  Qbergangan  habe;  denn  die  eine  iat  eine  amerikaniMhe 
[  Experiroentatorin,  die  andere  die  russische  Veriaiaarin  einer  schlechten 

GMchichte  des  Apperzeptionsb^riffea. 

j  (Sb  107,  Z.  5  y.  Ii.)  Daa  Beste  Ober  das  schwangere  Weib 

und  das,  was  in  ihm  vorgeht,  ist  in  dem  Gedichte:  > Geheimnis 
.  volle  Kräfte  schlingen«  (Emil  Lucka,  Stcroeonächte»  Verlag  Wigand, 

J  Leipzig  1903J  gesagt. 

^  (S.  108,  Z.  8  V.  u.  f.)  So  unter  anderen  Gughelmo  Ferrero, 

Womans  Spbere  in  Art,  New  Review,  Novonber  1893  (dUert  nach, 
Havelock  BUia). 

(Sw  108»  2fc  5  u.  £)  Die  Foraeber  aehainen  eher  der 
Meinnng  von  dar  geringeren  Intenstttt  daa  »Geachlechtatxiebee«  heim 
Weibe  an  hnldigen  (•.  B»  Heger,  Der  Oeaehlecfalrtrieb^  1894,  S.  9), 
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dfe  praktischen  »Frauenkenner«  sind  fitft  alle  in  gfOfitr  BatKlliodeiH 
heit  der  entgegengesetzten  Ansicht. 

(S.  109,  Z.  4  V.  u.)  DaÜ  beim  Weibe  die  Wollust  nicht  wie 
beim  Manne  durch  irgend  eine  Ejakulation  vermittelt  sein  kann, 
führt  Moii  aus  (Untersiichuni^Ln.  I.  S.  8  ff.).  V«:!.  auch  Chrobak- 
Kostborn,  Die  Erkrankungen  der  weiblichen  GeschlecbLsorgane, 
Wien  igoo  (ane  Nokbnag^  Spendier  Füliolosie  nad  Thenpie), 
B«L  I,  S.  4a$tt  *Wk  nOnen  mit  MoU  einen  DetaneeMnn*  ^m- 
leerungn>),  vielleicht  riditiger  Def^onstrieb,  und  einen  Kontrektatione» 
(Berührungs-)trieb  .  .  .  annehmen.  Viel  schwieriger  steht  die  Frage 
dem  Weibe  gegenüber,  bei  welchem  wir  .  ,  .  insofern  keine  Analogie 
mit  dem  Vorgang  beim  ^^a^ne  finden  können,  als  eine  Ejakulation 
von  Keimzeiien  nicht  »tattündct.  .  .  Es  kommt  aiierdiogs  auch 

bei  l^huien  imter  der  Kohebitetibn  hfinfi^  ein  FlflsngbeiteefgnS  ene 
den  Bartholintchen  DrOten  unter  Bewegungen  der  Muacnli  leehioct 
bulbo-caremoei  zustande,  ei  findet  anda  eine  Abeehwellung  der 

ebenfalls  durch  Muskelbewegungen  strotzend  gefeilten  und  dadurch 
vielleicht  ein  UnlustgefÜhl  erzeugenden  Gefftöe  fan  den  Scbwell- 
körpern  der  Klitoris)  statt,  doch  betnflt  diese  Entleerung  einesteils 
nicht  die  keimbereitenden  Organe,  anderseits  scheint  sicii  diese 
sogenannte  Ejakulation  oft  genug  nicht  einsaeteUen.  ohne  dafi 
hiedurch  dae  GefOhl  der  aexuellen  Befriedigung  Ter» 
hindert  wOrde.« 

(S.  109,  Z.  10.)  Die  Molladw  Unterscheidung  in  dessen 
Bachem:  Die  kontriie  Sexualempfindung,  3.  Aufl..  Berlin  18991 
S.  a.  Untersuchungen  Uber  die  Libido  eenalia,  x897,  Bd.  I»  S.  zo. 

(S.  112,  Z.  7.)  Daraus,  dafi  W  selbst  durchaus  und  fiberall 

Sexualität  ist,  wird  leicht  erklärlich,  daß  man  beim  Weibchen  in  der 
ganzen  Zoologie  gar  nicht  eigentlich  von  »sekundären  Geschlcchts- 
charakterenc  im  selben  Sinne  reden  karin  wie  beim  Manne.  Weibchen 
»bieten  selten  merkwürdige  sexuelle  Charaktere«  (Darwin.  £nt- 
elehnng  der  Arten,  S.  aot,  ed.  Hadt). 

(S*  tlb,  Z.  15  V.  u.  f.)  Auch  unter  den  Tieren  bildet  bei  den 
Minndien  die  Brunstseit  einen  vid  stärkeren  Gegenaats  an  ihrem 
eonitigen  Leben  ab  bd  den  Weibdien.  Man  veiigldcbe,  um  ein 
Beispiel  statt  vider  ansnfohren.  wie  Friedridi  Mieseber  den 
Rhanlachs  vor  und  während  der  Laichzeit  schildert  (Die  histo* 
chemischen  und  physiologischen  Arbeiten  von  P.M.,  Leipzig  T897, 
Bd.  n,  S.  123):  »Wenn  man  etwa  im  Dezember  einen  männlichen 
Salm,  sogenannten  Wintersalm  sieht,  mit  klarem,  bläulich  schimmern- 
dem Schuppenkleid«  der  achOneo  Rundung  des  Leibes,  mit  der 
kursen  SchnauM  •  .  .  ohne  Jede  Spur  von  Hakenbüdung  ...  und 
man  dandwn  den  bekannten  Hakenlacha  erblickt»  mit  dner  Naie 
von  dofipdter  Linge»  einer  Oberhaupt  gani  verinderten  Plqrdognoaiie 
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p  463  Vorderkoptes,   mit  der  tigerartig^  rot  und   schwarz  gefleckten, 

von  Epithel  Wucherung  trüben,  dicken  Hautschwarte,  dem  abgeplatteten 
Körper  and  den  dünnen  schlotternden  Bauch  wänden,  so  bat  man 
c  iamv  wieder  Mflb8^  aieh  sa  flberreden,  dafi  diei  finnplife  einer 

i-  und  denelben  Spezies  seien.  Btwas  geringer  ist  der  Oegensatz  beim 

weiblichen  Exemplar.  Die  Länge  und  Form  der  Schnauze  ist  nicht 
c  wesentlich  verschieden;  die  roten  Flecken  an  Kopf  und  Leib,  beim 

t  Winterlachs   gänzlich   fehlend,   sind    beim    weiblichen  Laichlachs 

schwächer  entwickelt  als  beim  Männchen;  die  Haut  ist  getrübt  und 
t  wie  unrein,  dodi  nicht  so  stark  verdickte 

'  (S.  115,  Z,  10      u.)  Ein  sehr  hervorragender,  aber  mcrk- 

»  würdig  wenig  beachteter  Aafnti  von  Oskar  Friedl&nder  (»Eine 

i  fQr  Vän«,  eine  psychologische  Studie,  »Die  Gesellschafitc,  Mflncbener 

Halbmonatsschrift,  XVIIL  Jahigaog,  1903,  Heft  15/16,  S.  x66) 
('  nähert  sich  in  diesem  Punkte  meiner  Auffassung  so  weit,  dafi  ich 

:  ihn  hier,  wie  noch  mehrfach,  eitleren  mufl:   »Sicherlich,  der  Ge- 

schlechtstrieb tritt  beim  Manne  heftiger  und  ungestümer  auf  als 
t  beim  Weibe.  Es  hegt  dies  wohl  weniger  an  dem  verschiedeiMn 

f  <3fnde  der  Intensitlt  als  daran,  dafi  im  männlichen  Geiste  die 

t  heterogensten  Elemente  aus  allen  psychuchen  Gebieten  snsammen* 

;  kommoi,  die  um  dte  Vorherfachaft  kämpfen  und  die  sexuellen 

;  Instinkte    zu    verdrängten    suchen,   und   diese    durch    die  Kontrast- 

t  "Wirkung  desto  stärker  empfunden  werden,  während  ihre  gleichmäßige 

Verteilung  Ober  die  ganze  Seele  des  Weibes  ...  sie  nicht  mit 
(  besonderer  Schärfe  zur  Abhebung  kommen  läßtc 


Zu  TeU  II»  Kapitel  3. 

(S.  117,  Z.  6  V.  u.)  »Begierde  und  Gefühl  sind  nur  Arten, 
wie  unsere  Vorstellungen  sich  im  Bewußtsein  befinden.«  Job.  Friedr. 
Her  hart,  Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  gegründet  auf  Er- 
fahrung, Metaphysik  und  Mathematik,  IL  (analytischer)  Teil,  §  104 
(Werke  Vi;  S.  60»  ed.  Kelirbacb,  Langensaba  x887> 

(S.  117,  Z.  5  V.  u.)  A.  Horwies,  P^jrcbologisdie  Analysen 

auf  physiologischer  Grundlage,  Ein  Versuch  zur  Neubegründung  der 
Seelenlehre,  U/i,  Die  Analyse  des  Denkens,  Halle  TS75,  S.  177  f.: 
>Das  Gefohl  ist  unserer  Auffassung  gemäß  das  früheste,  elementarste 
Gebilde  des  Seelenlebens,  es  ist  der  früheste  und  einzige  Inhalt  des 
Bewußtseins,  die  Triebfeder  der  ganzen  sedischen  Entwicklung.  Wie 
vwhflH  eich  nun  hiesu  das  Denken?  .  .  .  Das  Denken  ist  eine 
Folgnsiicheinung  des  G^fthls,  wie  es  andi  die  Bewegung  ist,  es 
Irt  die  ordgenste  Dialektik  der  Triebe  ...  der  stärker  geObte,  von 
anderen  unterschiedene  Trieb  p;ibt  durchdachte,  geordnete,  aus  einer 
Aoxabl  von  geläufigen  Bewegungen  ausgewählte  Bewegungen,  das 
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ist  durchdachtes  Denken.«  II/2,  Die  Analyse  der  quaiuativen  Ge* 
fohle,  Magdeburg  1878,  S.  59:  >£s  [das  Gefühl]  ist  die  allgemeinste 
elementarste  Fonn  des  BewufiUeins,  in  dieser  allerein£iEu:hsten  Ge- 
tlalt  [bei  Tienn  und  Pflanien]  frettich  tm  ein  gans  achwaciMi, 
dinlte  BewoitMinf  mdir  «in  1»fltende»  Aboea  «l«  ein  BriBeancD 
nnd  Wissen.  Aber  es  bedarf,  um  deutliches  and  Uaret  Bewufitaein 
zu  werden,  keiner  weiteren  fr?i<^!ichen  Zutaten,  sondern  nur  der  Ver- 
vielfachung und  intensiven  Gradsteigerung.«  Vgl.  Wilhelm  Wundt, 
Ober  das  Verhältnis  der  Gefühle  tu  den  Vorsteilungen,  Vierteljahrs- 
schrift für  wissenschaftliche  Philosophie,  III,  1879,  S.  129 — 151, 
und  Honfici'  Antwort:  »Ober  dee  Verhlltalt  der  Gef&hle  *a  den 
VonteUnngen  und  die  Frege  necfa  dem  pqFcliiidien  Grandproieew«» 
e.  e.  O.  S.  308 — 341. 

(S.  118,  Z.  18.)  Ober  eoklw  »Peelingt  of  tmdencj«  vgL 
Wfliiun  James»  The  Princtples  of  Piycholoflrt  New  York  18^ 
VoL  I,  p.  154. 

(S.  118,  Z.  18  V.  u.)  Vgl  besonders  Leibnitii  Meditationes  de 
cogntticne  veritate  et  ideis  Acta  ernditonun,  Lipe.,  November  1684» 

p.  537  f.  (p.  79  f.  ed.  Erdmann). 

(S.  118,  Z.  14  V.  u.)  Wilhelm  Wundt,  Gnindsügc  der 
pbysiologibchen  Psychologie,  5.  Auti.,  Leipzig  IQ02,  Bd.  II,  S.  286  ff. 

(S.  118,  Z.  6  V.  u.)  Richard  Avcnarius,  Kntik  der  remen 
Erfahrung,  Bd.  I,  Leipzig  1SS8,  S.  16.  Der  menschliche  VVeltbegriff, 
Leipzig  1891,  S.  x  f .  Vgl.  Joseph  Petfoldt,  Einführung  in  die 
PhOoeopbie  der  reinen  Brfiüirung,  Bd.  I,  Die  Bestinmtbeit  der 
Seetab  Leipsig         S.  iiaft 

(S.  118*  Z.  5  T.  a.)  Ober  die  vcrechiedenen  Bedeutangen  det 
Worlee  »Cherekter«  (welches  «och  in  dieser  Schrift  in  dretfiich  ver* 
schiedeaer  Anwendmig,  doch  unter  Vermeidung  aller  Aquivokatiooen 
gebraucht  werden  mußte)  vgl.  Rudolf  Eucken,  Die  Grundbegriffe 
der  Gegenwart,  historisch  und  kritisch  entwickelt,  X893,  S.  2730. 

(S.  119,  Z»  14.)  Die  Avenariussche  ZusammensteHong  vcm 
Wahrnehmnngs-  und  GedSchtnisbild  hnt  hinter  den  späteren  Pfvcho- 
logen  bloß  Oswaid  Külpe  acceptiert,  welcher  in  seinem  »Grundriß 
der  Psychologie,  auf  experimenteller  Grundlage  dargestellt«  (Leipzig 
1893/,  S.  174  n.,  in  terminologisch  freilich  durchaus  nicht  einwand» 
fr^BT  Weise  die  Lehre  vom  GedAchtnis  als  die  Lehre  von  den 
sientral  erregten  Empflndangenc  abhandelt 

(S.  120,  Z.  8     o)  Petsoldl,  a.  a.  O.  8.  138  ff. 

(S.  121,  Z.  7  V.  u.  f.)  Vgl.  A.  Knnkel,  Ober  die  Abhängig- 
keit der  Parbenempfindong  von  der  Zeit,  Archiv  iftr  die  £nsaintn 
Phjiiologie  der  Menschen  cnd  der  Tiere,  DC,  1874,  S.  ai.  HiesB 
weiter  Fechner,  Blemeate  der  Psjcbopliysik,  i.  Anfl^  Leqpsig  1860^ 
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Bd.  I,  S.  249  f.;  Oswald  Kiilpe,  Grundriß  dtr  Psychologie,  S.  13 1 
zio;   Hermiinn  Kbbinghauä,   Grundzuge  der  Psychologie,  Leipzig 

190a,  S.  ajo. 

(S.  1S2,  Z.  4  V.  IL)  JohftBD  Gottlieb  Flehte,  Über  den  Be- 
griff der  WtaeeBBcfaallalelire  (Werke  I/i,  Beritn  1845»  S.  73):  »Der 
menschliche  Geilt  macht  mancherlei  Versuche:  er  kommt  durch 
bliades  Herumtappen  zur  Dämmerung,  und  geht  erst  aus  dieser 

zum  hellen  Tag  Über.  Er  wird  anfangs  durch  dunkle  Gefühle  .  .  . 
geleitet  .  .  .«  Schopenhauer,  Parerga,  I,  §  14  (Werke  IV, 
S.  I59f>»  ed.  Grisebach):  »Im  allgemeinen  ...  ist  Ober  diesen 
Punkt  sa  sagen,  daß  von  jeder  grofien  Wahrheit  sich,  ehe 
sie  gefttoden  wird,  ein  VorgefOhl  Imndgibt;  eine  Ahndung,  ein  un< 
deutliches  Bild,  wie  im  Nebel,  und  ein  vergebliches  Haschen,  sie  xu 
ergreÜeo;  weil  eben  die  Portschritte  der  Zeit  sie  vorbereitet  haben. 
DemgemSß  präludieren  dann  vereinzelte  Aussprüche.  Allein,  nur  \ver 
eine  Wahrheit  aus  ihren  Gründen  erkannt  und  in  ihren  Folgen 
durchdacht,  ihren  ganzen  Inhalt  entwickelt,  den  Umfang  ihres  Be- 
reiches übersehen  und  sie  sonach  mit  vollem  Bewußtsein  ihres 
Wertes  und  ihrer  Wichtigkeit,  dentlidi  und  lusammenhingend,  dar- 
gelegt hst,  der  ist  ihr  Urheber.  Dafi  sie  hingegen,  in  alter  und 
neuer  Zeit,  irgend  einmal  mit  halbem  Bewußtsein  und  fast  wie  ein 
Reden  im  Schlaf  ausgesprochen  worden  und  demnach  sich  daselbst 
finden  läßt,  wenn  man  hinterher  danach  sucht,  bedeutet,  wenn  sie 
auch  totideni  verbia  dasteht,  nicht  viel  mehr,  als  wäre  es  totidem 
litteris;  gleichwie  der  Finder  einer  Sache  nur  der  ist,  weicher  sie, 
ihren  Wert  erkennend,  aufhob  and  bewahrte;  m'cht  aber  der» 
welcher  sie  suftllig  einmal  in  die  Hand  nahm  und  wieder  lallen 
liefi;  oder  wie  Kolumbus  der  Entdecker  Amerikas  ist,  nicht  aber  der 
erste  Schiflbrüchige,  den  die  Wellen  dort  einmal  abwarfen.  Dies 
eben  ist  der  Sinn  des  Donatischen  pereant  qui  ante  nos  nostra 
dixerunt.f  Noch  trelTender  sagt  Kant:  »Dergleichen  allgemeine  und 
dennoch  bestimmte  Prinzipien  lernt  man  nicht  leicht  von  anderen, 
denen  sie  nur  dunkel  vorgeschwebt  haben.  Man  muB  durch  eigenes 
Nadidenken  suvor  selbst  darauf  gekommen  sein,  danach  findet  man 
sie  auch  anderwirts»  wo  man  sie  gewifi  nicht  zueiat  würde 
angetroffen  haben,  weil  die  Verfasser  selbst  nicht  einmal  wuSten, 
daß  ihren  Bemerkunf^en  eine  solche  Idee  zum  Grunde  liege. 
Die  so  niemals  selbst  den!  en,  besitzen  dennoch  die 
Scharfsichtigkeit,  alles,  nachdem  es  ihnen  gezeigt 
worden,  in  demjenigen,  was  sonst  schon  gesagt  worden, 
anfaufioden»  wo  es  doch  Torher  niemand  entdecken 
konnten«  (Plolsgomena  sn  jeder  kOnfUgeii  Meiaphjptik^  1 3» 
gegen  Bode.) 

(fik  122  Z*  8  f.)  Das  Citat  aus  Nietsache,  Also  sprach 
Zamthoatn,  III  Buch,  Kap.:  Der  Genesende. 
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(S.  124,  Z.  11  V.  u.)  S.  Exner,  Entwurf  zu  einer  physio 
l0(;ncfa«n  ErkUrang  der  paychÜNiMti  Bwchdhuaggn,  LTcQ,  Leipzig 
«od  Wien  1894,  &  76  £  VgL  H.  HOffding,  VHfteQiOiiMclir.  1 
WIM.  Pbifa».  X3>  1889«  S.  431. 

(S.  125,  Z.  8  V.  o.)  Avenarius,  Kritik  mnen  Erfahrung» 
Bd.  I,  Leipzig  1888,  S.  77;  Bd.  II,  Leipzig  1890,  S.  57.  Übrigens 

•cblftgt  den  gleichen  Ausdruck  in  flhnüchem  Falle  Wilhelm  Dilthey 
vor,  Ideen  über  eine  beschreit rnde  und  zergliiMiefnde  Psycbologi«^ 
Berliner  Sitzungsberichte,  1894,  S.  1387. 

(S.  126,  Z.  14.)  Wahrscheinlicher  jedoch  als  die  Exnerscbe 
Theorie  dOnkt  mich  jetzt  folgende  Vermutung.  Der  Parallelismua 
iwiielwo  Phylo-  nnd  OntogencM»  dm  »biogOMtiidie  OfnodgeseCi c 
wifd  gnwdhnKch  komtiticrt,  ohne  dflfl  mn  wsftnr  dttrOber  oncb* 
•denkt,  warum  die  Botwacklung  des  Individuums  immer  die  Ge- 
schichte der  Gnttunj^  wiederhole;  j50  eilij^  hat  man  es  eben,  die 
iHlsaclie  für  die  Des;:endciizlthrc  und  besonders  für  ihre  ungeteilte 
Ariwtndunp:  auf  den  Menschtn  auszubeuten.  Vielleicht  Hegt  aber  in 
der  ]::.utwickJung  von  der  Hemde  zum  differenzierten  Inhalt  ein 
PanlldpRueS  sn  jener  Bmheinnng  tot,  der  üue  bieherige  laoKertfaeit 
^d  RUeeUieftigkeit  »nflieben  konnte. 

(S.  188,  Z.  18  f.)  Ober  die  ftlecbe  populire  Amebme  einer 
atlgeminnen  größeren  Sinnesempfindlichkeit  beim  Weibe^  eine  An- 
nahme, die  Sensibilität  mit  EmotivitAt  und  Irritabilität  verwechselt, 

vgl.  Havelock  Ellis,  Mann  und  Weib,  S.  153  f.  Über  das  feinere 
Tastgefühl  des  Mannes.  Lom brüso*Ferrero,  Das  Weib  als  Ver» 
brecherin  und  Prostituierte,  S.  48  f. 

(S.  129,  Z.  9  V.  o.)  Vgl.  Ernst  Mach,  Die  Mechanik  in  ihrer 
Entwicklungf.  historisch-kritisch  dargestellt,  4.  Aufl.,  Leipzig  igoi, 
S.  I  L,      £.  Die  Prinzipien  der  Wärmelehre»  historisch-kriusch  ent- 
-wickeltt  %,  Aufl.,  L«ipzig  1900,  S.  151. 

Zu  Teil  iU  Kapitel  4. 

(S.  131,  Z.  1  f.)  Die  Bwitimmungcn,  zu  welchen  dieses  Kapitel 
tlber  das  Wesen  der  Genialität  gelangt,  sind  ganz  provisorisch  und 
können  erat  nach  der  Lektüre  dee  achten  Kapitels  verstanden  werden, 
dee  aie  wieder  «nfiummt,  aber  in  «men  weit  größeren  Qanien  sdgt 
imd  darom  erat  eigentlich  begrondet 

(&  184»  Z.  18  Y*  V.)  Über  daa  Veratehen  der  Menachen 
nnd  menechlicber  Anflerangen  iit  in  der  wiMenachiftlich^pafchO' 

logischen  Literatur  bezeidbneod  wenig  zu  finden.  Nur  >^hebn 
Dilthey  bemerkt  (Beiträge  zum  Studium  der  Individualität,  Berlins 
Sitsungsberichtey  1896,  S.  309  £L);  »Wir  köoAea  suoäcbat  daa  Ver- 
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stehen  eines  fremden  Zustandes  als  einen  Analogieschlufi  auffassen, 
der  yon  aaitm  Aufleren  phytitcbeD  Vor^g  irannittdt  adiitr 
Ähnlichkeit  mit  «olcheo  VorgAngon,  die  wir  mit  bestimmten 
'  ioneren  Zqetanden  verbwiden  finden,  auf  einen  diesen  fthnlichea 

inneren   Zustand   hingeht   Die   Glieder   des  Nachbildung»- 

'  Vorganges   sind   gar  nicht  bioü  durch  Ionische  Operationen,  etwa 

•  durch  einen  Analogieschluß,  miteinander  verbunden.    Nachbilden  ist 

b  eben  cm  I^acherleben.  Em  raUcihafier  Tatbeätanüi  Wir  kOancn  dies 

^  etwa»  wie  eio  Utphänomen,  danuif  surfldclühren»  dall  wir  fremde 

Zoitände  m  einem  gewimen  Grade  wie  die  eigeoen  f&hleo,  uns  mit- 
I  freuen  mid  mittreuern  können,  zunächst  je  nach  dem  Grads  der 

;  Sympathie,  Liebe  oder  Verwandtschaft  mit  anderen  Personen.  Die 

i  Verwandtschaft   dieser  Tatsache   mit  dem  nachbildenden  Verstehen 

l  ergibt  sich  aus  mehreren  Umstacden.    Auch  das  Verstehen  isl  von 

:  dem  Ma^e    der  Sympathie  abhängig,    und  ganz  unsympatiiische 

Menschen  verstehen  wir  Überhaupt  nidit  mehr.  Ferner  ofifonbart  eich 
;  die  Verwandtschaft  dee  Mitgefühls  mit  dem  nachbildenden  Veratehen 

sehr  deutlich,  wenn  wir  vor  der  Bobne  sitzen  !c   »Gemifi 

I  diesen  Verhältnissen  hat  auch  die  wissenschaftliche  Auslegung 

^  oder  Interpretation    als   das  knnstmäßig  nachbildende  Verstehen 

immer  etwas  üeniaUschcs,  das  heißt,  sie  erlanf^t  ersi  durch  innere 
Verwandtschaft  und  Sympathie  einen  hohen  Grad  von  Vollendung. 
So  wurden  die  Werke  der  Alten  erst  im  Zeitalter  der  Renaissance 
gans  wiederverstanden»  als  Ähnliche  VerhAltnisse  eine  Verwandtschaft 

der  Menschen  sur  Folge  hatten   Bs  gibt  keinen  wiassnschaft* 

lidhen  ProzeB,  welcher  dieses  lebendige  Nachbilden  als  unter- 
geordnetes Moment  hinter  sich  zu  lassen  vermöchte.  Hier  ist  der 
mütterliche  Boden,  aus  dem  auch  die  abstraktesten  Operationen  der 
Geisteswissenschaften  immer  wieder  ihre  Kraft  ziehen  müssen.  Nie 
kann  hier  Verstehen  in  rationales  Begreifen  aufgehoben 
werden.  Bs  ist  umsonst,  aus  UmstAnden  aller  Art  den 
Helden  oder  den  Genius  begreiflieh  machen  su  wollen. 

Der  eigenste  Zugang  zu  ihm  ist  der  subjektive.«  

{S.  314  f):  »Die  filteren  Maler  strebten,  die  bleibenden  Züge  der 
Physiognomie  in  einem  idealen  Moment,  der  für  dieselben  am 
meisten  prägnant  und  bezeichnend  ist,  zu  sammeln.  Möchte  nun 
eine  neue  Schule  den  momentanen  Eindruck  festhalten,  um  so  den 
Eindruck  des  Lebens  xu  steigern:  so  gibt  sie  die  Personen  an  die 
Zttfillligkeit  des  Momentss  hin.  Und  auch  in  diesem  findet  ja  eine 
Attffsssung  des  Inbcgrifi  von  l^drQcleen  eines  gegebenen  Momentes 
unter  der  Einwirkung  dee  erworbenen  seelischen  Zusammenhanges 
etatt;  eben  in  dieser  Apperzeption  entspringt  die  Verbindung  der 
Züge  von  einem  gefühlten  Eindruckspunkt  aus,  welche  Auslassungen 
und  Betonungen  bedingt:  so  entsteht  ein  Momentbild  ebenso  der 
Apperzeptionsweise  des  Malers  als  des  Gegenstandes,  und  jede  Be> 
mflhong  stt  sehen  ohne  su  appersipteren,  so  gleichsam  das  sinn- 
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Ikh0  BQd  in  Farben  auf  einer  Platte  aufralOaen,  mufi  mifilmgea. 
Waa  noch  tiafer  fbhrt^  dar  Eindinctoponkt  iat  achlieSUdi  4iiitfa  daa 
Veriiiltnia  irgend  einer  Lebendigkait  SQ  der  mMn%e&  bedingt,  idi 
finde  mich  in  meinem  Lebenszuaammenbang  von  etwaa  Wirkendem 

in  einer  Natur  innerlich  berührt;  ich  verstehe  von  diesem  Lebens- 
punkt aus  die  dorthin  konvergierenden  Züge.  So  entsteht  tin  Typus. 
Ein  Individuum  war  das  Original:  ein  Typus  ist  jedes  echte  Portrat, 
geschweige  denn  in  einem  Figurengemäide.  Auch  die  Poesie  kann 
nidit  abeäreibeni  waa  vor  aich  geht  o.  a.  w.<  Sonat  iat  nnr  die  Aihelt 
von  Hermann  Swoboda,  Veralefaen  nnd  Begreifen»  Vierteljahneeiirift 
fQr  wiaaen schaftliche  Philosophie,  XXVI^  1903.  Hefta  u.  3,  zu  nennen. 
Swoboda  hält  wie  Dilthey  die  Gleichheit  respektive  Verwandtschaft  für 
das  einzige  Erforderoia  dea  VaretAndniaaea;  hierin  weiche  ich  voo 
beiden  ab. 

(S.  139,  Z.  17.)  Richard  VVagn er.  Gesammelte  Schriften  und 
Dififatongen,  3.  Aufl.,  Leipzig  1898,  Bd.  VI,  &  ia8. 

(S.  141,  Z.  11      u.)  So  wird  etwa  der  Begabtere  acfaon  dia 

l^inrienng:  kleinster  Kaffee-  and  Tee-  und  Nikotindosen  aof  aein 
pagrchisches  Befinden  intensiver  fflhlen  ala  der  Unbegabte. 

(S.  142,  Z.  7  V.  o.)  Es   gibt  nur  Universalgenies:    >öv  fäp 

öi5(oai  tö  ;iv£üjxx«  (Evang.  Job.  3,  34.) 

(S.  142,  Z.  16  y.  u.)  Die  hier  gerügte  Verwechalung  kommt 
beaondera  dentlich  lum  Vorachein  bei  Frans  Brentano^  Daa  Genie» 
ein  Vortrag«  Leipzig  xSga,  S.  11:  »Jedes  Genie  hat  sein  eigentflm- 
liebes  Gebiet;  nicht  blofi  gibt  es  kein  Universalgenie  im  vollen 
Sinne  des  Wortes,  sondTn  mei'^t  hnt  'lie  Gf'nia'ität  n\!rh  in  der 
einzelnen  Kunstgattung  engere  Grenzen.  So  v/ar  z.  H.  l'indar  ein 
genialer  Lyriker  und  nichts  weiter.*  Wäre  diese  populäre  Ansicht 
hahbar,  so  mOßte  msm  den  Dichter  und  Maler  Rossetti  Ober  den 
»blofien«  Dichter  Dante  ateilen,  NoviJia  h<Aer  halten  ala  Kant  nnd 
Lionardo  da  Vinci  für  den  grOfiten  Menachan  aoaehen. 

(ß,  143,  Z.  10  V.  u.)  Hiemit  stimmt  Schopenhauera  Obar- 
aeogiing  überein  (Weit  als  Wille  und  Vorstdlung,  Bd.  II,  Knp.  31, 
S.  447,  ed.  Frauen^tädt):  »Weiber  kOnoeo  bedeutendes  Talent^  aber 
kein  Genie  habtii.' 

(S.  14^^^,  Z.  11  V.  u.)  Über  das  Verhältnis  der  anderen 
Menachan  snm  Helden  Thomaa  Carlyle,  On  Heroea,  Hero^Woribip 
and  the  Heroic  in  Hiatoty,  London,  Chapman  and  Hall,  p.  xo  IL 

Zu  Teil  II,  Kapitel  5. 

(S.  145,  Z.  ö  V.  u.)  Anderthalb  Jahre  nach  Niederschrift  dieaer 

Partien  fand  ich  in  Schopetihauers  Nachlnß  (Neue  Paraüpomena, 
§  143)  eine  Stelle,  die  einzige  mir  aus  der  gesamten  Literatur  be- 
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kinat  g»wordttP6i  in  te  tiii«  Ahoinig  ZtMummahingei  iwMnii 
<3«nialitli  uad  Gedichtnls  aich  Aufiert  Sio  lautet:  »Ob  nicbt  all« 
Genie  seine  Wand  hat  in  der  Vollkommenheit  and  Labliaftigkait 
der  ROdiwiiuieniog  des  eigenen  Lebenibnifes?    Denn  nur  vermögt 

dieser,  die  eif^entlich  unser  Leben  tu  einem  j^roßen  Ganzen  ver- 
bindet, erlangen  wir  ein  umfassenderes  und  tieieres  Verständnis  des* 
selben,  als  die  Qbrigen  haben.« 

(S.  146,  Z.  5  f.)  David  Harne  fragt  eiomal  (A  Treatiee  of 
Homan  Natale»  x.  Ao^gabe^  London  1738,  Vol.  I,  p.  455);  »Who 
oaa  teil  ine,  for  instance^  wbat  were  hia  tboaghts  and  actiona  00 
tbe  fiiit  of  January  X715,  th«  II.  of  March  1719  and  the  3.  of 
August  1733'  ^  vnlürommere  Genie  mOfite  diea  von  allen  Tagen 
seines  Lebens  mit  bicherheit  wissen. 

(S.  150,  Z.  4  ff.)  Vgl.  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit, 
III.  Teil,  XIV  Buch  'Bd.  XXIV,  S.  141  der  Hesseschen  Ausgabe- 
»Ein  Geiuiii  aber,  daü  bei  mir  gewaltig  überband  naiim  und  sich 
nicht  wondetaam  genug  ftnfiern  konnte^  war  die  Empfindung  der 
Vergangenheit  and  Gegenwart  in  eins:  eine  Anacfaaaung,  die  etwaa 
Geapenetermäfiigee  in  die  Gegenwart  brachte.  Sie  ist  in  vielen  meiner 
grOfieren  und  kleineren  Arbeiten  ausgedrückt  und  wirkt  im  Gedicht 
immer  wohltätig,  ob  sie  gleich  im  Augenblicke,  wo  sie  sich  un- 
mittelbar am  Leben  und  im  Leben  selbst  ausdrückte,  jedennann 
seltsam,  unerklärlich,  vielleicht  uneriieulich  scheinen  mußte.« 

(S.  152,  Z.  5  V.  u.  f.)  »Der  Erfolg  der  Sängerinnen  hatte  im 
Laufe  des  XVIL  Jahrhunderts  der  Frau  jede  Gelegooheit  auch  der 
theoretiaclHnuilcaliethen  AnabOdong  etöffiaet«  UnsuUagliebe  Vor- 
hildnng  hann  alao  in  der  Kompoettton  ala  Gmnd  iQr  die  minder- 
wertige weibliche  Leistung  nicht  gelten.«  So  Adele  Gerhardt  und 
Hdeoe  Simon,  Mutterschaft  und  g'iist:r:c  Arbeit,  S.  74;  ich  citiere 
diese  Stelle  auch,  um  Mill?  geistreichen  Syllogrsmus  anzuführen: 
»Man  unterrichtet  die  Frauen  m  der  Musik,  aber  nicht  damit  sie 
komponieren,  sondern  nur  damit  sie  ausüben  können,  und  folglich 

aind  in  det  Mniik  die  Mflnner  den  Ftaoen  ala  Kompooiaten  flher- 
legen.«  (Die  Hörigkeit  der  Prao,  Qberaetit  von  Jenny  Hiiacfa,  Berlin 
1S69.  S.  126.) 

(S.  152,  Z.  2  V.  u.  f.)  Die  Angabe  über  die  INfalcrinnen  etc. 
nach  Gu hl,  Die  Frauen  in  der  Kunstgeschichte,  Berlin  i;S5S,  S.  150. 

(S.  153,  Z.  10  V.  U.  »A  mesure  qu'on  <i  j^lus  ri'csprit,  on 
trouve  qu*il  y  a  plus  d'hommcs  orxginaux.  Lea  geiis  du  commun  no 
troovent  paa  de  diCKrence  entfa  lea  hommea.«  (Pascal,  Penadee, 
l  10,  I.) 

(S.  154,  Z,5v.  u.)  Hiemit  stimmt  fiberein,  was  Helvetias 
(nach  J.  B.  Meyer,  Genie  und  Talent,  Bine  prin;!;ipielle  Betrachtung, 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie,  Bd.  XI,  1880,  S.  298)  und 
Schopenhauer  (Parerga  und  Pandipomoaa,  II,  §  53)  über  den  nor 
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dem  Grade  nach  bestehenden  UotaiMiiiod  switcben  dem  Gcnw 

und  den  Normalkopfen  lehren.  Vgl.  auch  Jean  Paul,  Vorschule  der 

Ästhetik,  §  8:  »Wie  kftnnte  denn  ein  Genie  nur  einen  Monat,  ge- 
schweige Jahrtau  ende  lang  von  der  ungleichartigen  Menge  erduldet 
oder  gar  erhoben  werden  ohne  irgend  eine  auagemachte  Familien- 
ähnlichkeit mit  ihr?« 

(S.  155,  Z.  9  ff.)  Man  vergleiche  die  Autobiographie  der  be~ 
dtataDdan  Ifoiidm  mit  denen  minder  hervorragender  Männer* 
Jene  reichen  eteti  weiter  snrüdc  (Ooethe.  Hebbel»  Orillparsert 
Richard  Wagner,  Jean  Panl  o.  w,  w.).  Roneseau,  Confeeekwii, 
NouveUe  Mttion,  Parie  1875,  p.  4:  >J'ignore  ce  que  je  fis  yuqa'k 
cinq  ou  six  ans.  Je  ne  sais  comment  j'appris  ä  Üre:  je  ne  me 
souviens  que  de  raes  premiöres  lectures  et  de  leur  eil  et  sur  moi: 
c'eat  le  temps  d'oü  je  date  sans  interruption  la  conscience 
de  moi-m6me.<  — Natürlich  ist  nicht  jeder  Biograph  meines  eigenen 
Lebens  ein  grofler  Genine  (J.  St  MilU  Darwin,  Benvennto  Cellini). 

(S.  157,  Z.  19  V.  u.)  Richard  Wagner,  »Die  Meistersinger  von 
Nftrnberg«,  IIL  Akt  (Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen,  Bd.  Vü, 
Leipsig  1898,  &  «46). 

(S.  157,  Z.  12  V.  u.)  So  bemerkt  beretti  Aristoteles  (wibrend 
Piaton  bis  aal  Timaeos  37 D£  die  Zeit  im  engeiea  Sinne  nidit 
Problem  geworden  zu  sein  scheint),  Physika  VI*  9»  139  b^  8:  06  ^dp 
O^XKittai  6  ^ivo?  ht.  twv  vrjv  adiotpötcov. 

(S.  158,  Z.  1  V.  u.)  Wie  wenig  tief  im  Wesen  der  Prao  des 

Gedächtnis  gegründet  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  man  in  einer 
Frau  das  Erinnerungsvermögen  für  bestimmte  Dinge  töten  kann,  indem 
man  üir  in  der  Hypnose  verbietet,  je  wieder  derselben  zu  gedenken. 
Warn  solcben  P^  entnehme  ich  einer  Erzählung  Freuds  in  seinen 
mit  Breuer  gemeinssm  beransgegebenen  »Stndieo  Ober  Hysterie«» 
Leipzig  und  Wien  1895  (S.  49):  »Ich  nnterbreche  lie  hier.... 
und  nehme  ihr  die  Möglichkeit,  edle  diese  traurigen  Dince  wieder  zu 
sehen,  indem  ich  nicht  nur  die  plastipiche  Erinnerun^:;^  verlösch?, 
sondern  die  ganze  i<emini8zen2  aus  ihrem  Gedachtnisse  löse,  als  o') 
sie  nie  darin  gewesen  wäre.«  Und  m  einer  Anmerkung  zu  ditsrr 
Stelle  fügt  Freud  hinzu:  »Ich  bin  diesmal  in  meiner  Energie  wohl  zu 
weit  gegangen.  Noch  x  Ys  J>bn  später,  eis  ich  Vnn  Eromy  in  le* 
IstiT  bohsm  Wohlbefinden  wiederssh,  kbigts  sie  mir,  es  sei  merk- 
wOrdig,  dafi  sie  sich  an  gewisse^  sehr  wichtige  Momente 
ihres  Lebens  nur  höchst  ungenau  erinnern  könne.  Sie  sah  da- 
rin einen  Beweis  für  die  Abnahme  ihres  Gedächtnisses,  während  ich 
mich  hfiten  mußte,  ihr  die  Erklärun^^  für  diene  spez  ielle  Amnesie  zo 
gebesi«  {um  tmen  Ruckfall  m  die  Krankheit  zu  \ci hindcrnX 

(S.  159,  Z.  9  V.  a.)  Lotze:  im  »Mikrokosmus«,  i.  Aufl.,  1858, 
Bd.  II,  S.  369. 
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(S.  168»  Z.  17  £)  Diese  Ableitung  aue  dem  Schein  der  Be- 
kanntheit neuer  Situationen  bei  Rbye  Davidi»  Der  Boddbtsimie,. 

Leipzig,  Universalbibüothck,  S.  107. 

(S.  162,  Z.  23.)  Edward  B.  Tylor,  Die  Anfilnge  der  Kultur^ 
Untersuchnnf^en  fiber  die  Entwicklung  der  Mythologie,  Philosophie, 
Religion,  Kunst  und  Sitte,  übersetzt  von  J.  W.  Spengel  und  Fr.  Poske, 
Leipzig  1873,  Bd.  II,  S.  i:  Es  »kann  .  .  .  nicht  nachdrücklich  genug 
hervorgehoben  werden,  dafl  die  Lehre  von  ebem  sukOnftigen  Leben», 
wie  wir  lie  edbet  bei  den  niedrigelen  Raieen  vorfinden,  dnn  durch- 
aus notwendige  Folge  des  rohen  Anirnttmne  üt«. —  Herbert  Spencer» 
Die  Prinzipien  der  ^mologie,  Bd.  I,  Stuttgart  1877,  §  100  (S.  225).  — 
Richard  Avenarins,  Der  menschliche  Weltbegrsff.  Upsig  189 1, 

(S.  163,  Z.  11  f.)  Ober  dieses  plötzliche  Auftauchen  aller  Er- 
innerungen vor  dem  Tode  oder  in  Todesgefahr  und  Todeenfthe- 
vgl.  Fechner,  Zend-Avesta,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  20$  ff, 

(S.  164,  Z.  8  f.)  Über  die  »Euthanasie  der  Atheisten«  ver- 
gleiche man,  was  F.  A.  Lange  erzählt  (Geschichte  des  Materialismus». 
5.  Aufl.,  1896,  Bd.  I,  S.  358). 

(S.  166,  Z  5  V.  u,  f.)  Aus  den  angeführten  Gründen  sind 
mir  die  indischen  Lehren  \'om  Leb?n  nach  dem  Tode,  die  griechische 
Anschauung  vom  Lethe-Trunk  und  die  Verkündung  von  Wagners 
TriMan:  ».  .  •  im  weiten  Reich  der  Wehen-Nacht  Nur  ein  Wissen 
dort  mie  eigen:  gOttHch  ew'gea  Ur*Vergeseen«,  ongleieh  weniger 
verständlich  als  die  Anschauung  GnstaT  Theodor  Fechnera,  dem 
das  zukünftige  Leben  ein  volles  und  ganzes  Erinnerungsleben  tit 
(Zend-Avesta  oder  über  die  Dinpfe  des  Himmels  und  des  Jenseits  vom 
Standpunkte  der  Naturbetrachtung,  2,  Aufl.,  besorgt  von  Kurd  Laß- 
witz, Hamburg  und  Leipzig  1901,  Bd.  II,  S.  190  ff.,  z.  B.  S.  196): 
»Ein  volles  Erinnern  an  das  alte  Leben  wird  beginnen,  wenn 
das  ganze  alte  Leben  hinten  liegt,  and  aOes  Erionem  innerhalb  dea 
alten  Lebena  aellier  ist  Uofi  ein  bMner  Vorbegriff  dam».«  Die  An* 
müiRie  ist  un ethisch,  weldie  die  Erinnerungen  aus  dem  Erdenleben 
mit  dem  Tode  völlig  ausgelöscht  sein  Ufit:  sie  entwertet  Wert- 
volles; da  Wertloses  ohnehin  verp^essen  wird.  Und  dann:  in  der 
Erinnerung  ist  der  Mensch  bereits  aktiv,  das  Gedächtnis  ist  eine 
Willenserscheinung;  von  einem  Leben  in  voller  Aktivität  ist  zu 
denhea,  daB  m  alle  Bleaienle  der  Aktivitit  ia  mth  angenommen 
habe;  ee  ist  ewig,  weil  es  saitloa  iit  and  also  Vergangenee  nnd  Zu- 
künftiges nebeneinander  sieht  Sehr  echOn  sagt  Pechner  (ibid.  S.  1 97  f.); 
>So  denke  dir  also,  daß  nach  dem  letzten  Augenschlufi,  der  gänz- 
lichen Abtötung  aller  diesseitigen  Anschauung  und  Sinnesempfindung 
überhaupt,  die  der  höhere  Geist  bisher  durch  dich  gewonnen,  nicht 
bioii  die  Erinnerungen  an  den  letzten  Tag  erwachen,  sondern  teils. 
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die  Erinnerunf^en,  teils  die  Fähigkeit  zu  Erinnerungen  an  dei^ 
ganzes  Leben,  lebendiger,  ausammenhängcnder.  r.n;fassender,  hclicr, 
klarer,  ubcrächauiicher,  als  je  Erinnerungen  erwachten,  da  du  imm« 
noch  halb  in  Sinnesbanden  gefangoi  lagst ;  denn  so  sehr  dein  eigmer 
Lclb  dM  Mittel  war,  diMtmtig!»  Siancnoidiaoungen  sn  ■cfaopfca 
«od  irdiadi  su  venrboitMi,  lo  Mbr  war  er  daa  Ifittal,  dkh  aa  diai 
Oeachift  su  binden.  Nun  ist  aus  daa  ScbOpfen,  Sammeln,  Umbüdeo 
im  Sinne  des  Diesseits;  der  heimgetragene  Eimer  öffnet  sich,  du 
gewinnst,  und  in  dir  tut's  der  höhere  Geist,  auf  einmal  allen  Reich- 
tum, den  du  nach  und  nach  hineingetan  Ein  «^eipti^er  Zusammer- 
bang  und  Abklang  alle^  dessen,  was  du  je  getan,  gesehen,  gedacht, 
amingen  in  deinem  ganzen  irdiadien  LebeOt  wird  noa  tu  dir  wadi 
uod  belle;  wobl  dir,  wean  du  dich  deaaea  firenen  kannat  Hit  sokbam 
Lichtwerden  deines  ganzen  Geistesbaues  wint  du  geboren  ina  veaa 
Vttbm,  um  mit  hdlereai  Bewufitaain  fortan  an  arbeiten  aa  den 
hdbereo  Geistesleben.  .  .« 

»Manche  sind,  die  p:!auHen  \vohl  an  ein  künftig  Leben 
nur  gerade,  daß  die  }^-rinnerung  des  jetzigen  hin  überreichen  werde, 
wollen  sie  nicht  glauben.  Der  Mensch  werde  neu  gemacht 
und  finde  sich  ei»  anderer  im  neuen  Leben,  der  wisse  nichts  mdir 
von  dem  froheren  Menacben.  Sie  brecban  damit  aalbat  die  Brücke 
abt  die  awiicben  DieHaita  nnd  Janaatta  fibariaHat  md  werfen  eine 
dnnkle  Wolke  awischen.  Statt  dafl  nach  uns  dar  Menach  ak  dem 
Tode  sich  ganz  und  vollständig  wieder  gewinnen  so!!,  ja  !?o  voll 
ständig,  als  er  sich  niemals  im  Leben  hatte,  lassen  sie  ihn  sich 
ganz  verlieren:  der  Hauch,  der  aus  dem  Walser  steigt,  statt  den 
künftigen  Zustand  des  ganzen  Wassers  vorzuocdeuten,  vefKhwindet 

ihnen  mit  dem  Waaaer  aogteich.  Non  aoU  ea  plotalicb  ala  naoaa  Waaier 
in  ainar  neuen  Welt  da  aein.  Allein,  wie  ward  aa  ao?  Wie  kam'a 
dahin?  Die  Antwor!  bleiben  sie  uns  schuldig.  So  bleibt  man  aacb 
gar  leicht  den  Glauben  daraa  ecboldig. 

Waa  iat  der  Grand  von  solcher  Ansicht?  Wdl  keine  Br- 

innerungen  aus  einem  früheren  Leben  ins  ietrige  hinüberreichen,  se'" 
auch  nicht  zu  erwarten,  daß  solche  aus  dem  jetzigen  ins  folge  nur 
binüberreichen.  Aber  hören  wir  doch  auf,  Gleiches  aus  Ungleichem 
«u  folgern.  Das  Leben  vor  der  Geburt  hatte  noch  keine  Erinnerungen, 
ja  kein  Erinnemngavermögen  in  aicfa,  wie  aoUtaa  Briaaanngen 
^von  in  daa  jetaige  Leben  retchaa;  daa  jetrige  bat  Brinnerangen 
and  ein  Erinnerungsvermögen  in  aldi  entwickelt,  wie  sollten  Er- 
innerungen nicht  in  das  künftige  Leben  reichen,  ja  sich  nicht 
steigern,  ucnn  wir  doch  im  künftigen  Leben  eine  Steigerung  dessen 
zu  erwarten  habeni  was  sich  im  Dberganrfe  vom  vorigen  zum 
jetzigen  Leben  gesteigert  hat.  Wohl  wird  der  Tod  als  zweite  Ge- 
bort in  am  neaea  Leben  au  friaen  aein;  •  •  ,  aber  kann  darum  aBea 
grlaich  aatn  awiechen  Geburt  und  Tod?  Nichte  iat  doch  aonat  gana 
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gleich  zwischen  swei  Dingeo.  Der  Tod  ist  eine  zweite  Geburt, 
indes  die  Geburt  eiiie  erete.  Und  eoU  mit  die  iweile  «irOckwerfep 
tof  den  Puokt  der  eraton,  nicht  vielmehr  von  neuem  Anlauf  euf 
uoe  weiter  fahren?  Und  muß  der  Abschnitt  zwischen  swel  Leben 
notwendig  ein  Schnitt  sein?  Kann  er  nicht  auch  darin  besteheni  defl 
das  Enge  sich  plötzlich  ausdehnt  in  das  Weite?  c  (S.  199  f.)* 

(S.  169,  Z.  4.^  In  den  werttheoretjfcln  n  Bi  ehern  von  Döring, 
Meinon  g,  Eh  renfei ss,  Kreibig  habe  ich  vergebens  nach  irgend 
einer  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Wert  und  Zeit  gesucht 
Wae  bei  Alexii»  v.  Meinong»  Psychologisch  ethische  Untersuchungen 
sur  Werttheorie^  Gras  1894,  S.  46  und  58  ff.,  bei  Joaef  Clemene 
Kreibig,  Psychologiache  Grundlegung  eines  Syatems  der  Werl- 
theorie, Wien  1902,  S.  53  c»  SU  finden  iat,  steht  in  keiner  Beziehung 
zu  dem  hier  in  Betracht  kommenden  prinzipiellen  Zwecke.  Gerade 
was  Kreibit;  ausführt,  S.  54:  »Das  stets  gleichbleibende  lang  an- 
dauernde Tönen  einer  Dampfpfeife  oder  eines  Nebelhornes,  das 
Einerlei  eines  gleichförmig  grauen  Himmels,  das  endlose  Plappern 
einea  witselnden  Geadlachaftera  wirkt  auf  die  Dauer  unluaterregend, 
auch  wenn  diese  Inhalte  ursprftaiglich  angenehm  empfunden  wurden. 
Goethe  aagk  treffend«  nichts  sei  schwerer  zu  ertragen  als  eine  Reihe 
von  schönen  (!)  Tagen.  Auf  allen  höheren  Gebieten  finden  wir  ähn- 
liche Tatbestände;  der  immer  süße  Mendelssohn,  der  leiernde  Hexa- 
meter Vossens,  das  Lob  der  Speichellecker  wird  schließlich  pemvoll. 
Der  Sozialist  Fourier  beweist  Beobachtungsgabe,  indem  er  in  seinem 
Phalanaterium  der  «Sdimetterlingaleidenachaft*  der  Menaehen  durch 
entsprechenden  Wechael  der  pflichtmftfiigen  Beachifdgung  jedaa 
einsdneo  Rechnung  trägt.  DaB  anderseits  eine  sn  rasche  Abfege 
differenter  Inhalte  ermüdend  und  damit  negativ  wSrtbeeinflusMd 
wirkt,  br?Aicht  nicht  ausführlich  belep^t  zn  werden«  —  gerade  diese 
Auseinandersetzung  zeigt,  wie  heillos  die  Brentanosche  Schule 
»Wertgefühl«  und  Lust  konfundiert  hat  Die  Lust  mag  durch  Dauer 
geschwächt  werden;  ein  Wertvolles  kann  durch  sie  nie  an  Wert 
variieren* 

Nur  an  swel  Orten  finde  ich  Meinungen»  die  an  die  Dar- 
legungen des  Textes  erinnern  honnlen.  Harald  Hoff  ding  erblickt  in 
aeiner  »Rdigionaphiloaophie«  (Qberaetzt  von  F.  Bendixen,  Leipzig 

19OX,  S.  105,  193  ff.)  das  Wesen  der  Religion  in  der  »Erhaltung  des 
Wertes«  in  der  Welt,  wodurch  man  sich  entfernt  an  den  Satz  von  der 
Zeitlosij^keit  des  Wertes  gemahnt  fühlen  könnte.  Viel  näher  und  deut- 
licher erkennbar  ist  meine  Übereinstirnmung  mit  Rudolf  Hucken,  Der 
Wahrheitsgehalt  der  Religion,  Leipzig  1901,  S.  219  f.:  »• . ,  Wohl 
heifit  ea,  dafi  der  Meoach  der  bloflen  Zeit  angehört,  aber  er  tut  daa  nur 
für  eine  gewisse  Fläche  seines  Daseins;  alles  geistige  Leben  iat  eine 
Erhebung  Ober  die  Zeit,  eine  Oberwindung  der  Zeit.  Was  immer  an 
geiatigen  Inhalten  entfaltet  wird»  das  trägt  in  mch  den  Anspruch, 

Wclaiagst,  Q*achl«cbt  nod  Ch«r*ktef.  9.  AuS.  $4 
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oluM  tUo  Besiehoof  gw  Zdt  und  unberdhrt  von  ihren  W«aM 
d.  h.  ilso  in  eiiier  ewigm  Ordnimg  der  Ding«  sn  gdten;  nicbt  mr 
die  Wiateotcluft  gibt  ihre  Wehihett  »unter  der  Form  der  Ewig' 
keit«,  was  immer  wertvoll  tmd  wesenbaft  sein  will,  das  -rerschmibt 

ein  Dahinschwimmen  mit  dem  Flusse  der  Zeit,  eine  Unterwerfung 
unter  den  Wandel  ihrer  Mode  und  Laune,  das  will  umgekehrt  von 
aich  aus  die  Zeiten  messen  und  ihren  Wert  bestimmen. 

Diese«  Verlangen  nach  Ewigkeit  begnügt  sich  nicht  damit, 
eine  Zuflucht  aus  den  V.  irren  der  Zeit  zu  suchen,  es  nimmt  auf 
dem  eigenen  Buden  der  Zeit  ilcn  Kainpl  mit  ihr  auf;  dieser  Zu- 
•emmeoetoO  von  Zeit  und  Ewigkeit  iet  ee  vomehmlicli,  mnm 
Geechichte  im  menechliGhen  Sinne  entsteht  und  beeteht  In  der  Zeit 
selbst  enrlchet  ein  Streben  Aber  alles  Zeitliche  hinaus  sn  etwss 
Unwandelbarem:  so  fixiert  das  Kulturleben  von  den  Leistungen  der 
Verlan penbeit  g^ewi?!«!e  als  klas«;!sch  und  möchte  sie  nicht  nur  dauernd 
im  Bewußtsein  erhalten,  sondern  in  ihnen  em  untrügliches  Mal3  des 
Strebens  finden  .  .  .  nicht  dadurch  entsteht  Geschichte  im  mensch- 
lichen und  geistigen  Sinne,  dafi  Erscheinungen  einander  folgen  nnd 
sieh  anbiufiHW  sondern  dndurcbi  dsS  diese  Folge  irgend  gedecfat 
nnd  eriebt  wird.  Nun  aber  wäre  nicht  einmal  ein  Überschauen  and 
die  Vereinigung  der  Mannig&ltigkeit  in  einen  Gesamtanblick  mOg* 
lieh  ohne  ein  Heraustreten  des  BeobRchters  aus  dem  rastloprn 
Strom  der  Zeit.  Und  die  Betrachtung  allein  vermag  keinLswetjs 
eine  historische  Gestaltung  der  Kultur  hervorzubringen,  diese  kommt 
nur  zustande,  indem  in  der  Geschichte  Wesentliches  und  Neben- 
sächlidieei  Bleibendes  nnd  Vergängliches  ensemsnderlritt;  sie  M 
nicht  möglich  ohne  ein  energisches  Sondern  und  Sichten  der 
chaotischen  FQlIe,  die  nns  snstrOmt  Der  echte  Bestsnd,  der  sJlein 
für  die  eigene  Lebensführung  Wert  hat,  ist  aus  der  Erscheinung 
immer  erst  heravT^^uarbeiten  Wer  anders  aber  «ollte  jenes  Sondern 
und  Sichten  vollziehen  als  ein  der  Zeit  überlegener,  nach  iniirren 
Notwendigkeiten  messender  LebensprozeÜ  und  wie  anders  sollte  er 
es  tun,  aJs  indem  er  dss  echt  Befundene  ans  allem  Wandel  der 
Zeit  hemushebt  nnd  ihr  gegenOber  festlegt?  .  .  .«  S.  aai  £>:>... 
em  anderes  ist  es,  die  anthropomorphe  Unsterblichkeit  absnkfaaes, 
ein  anderes,  dem  Geisteswesen  des  Menschen  aUe  Teilnahme  an  der 
Ewi>,'keit  rvt  versagen.  Denn  dies  heißt  nicht  sowohl  Aussichten  in 
die  Zukunft  abschneiden  als  alles  Geistesleben  der  bloßen  Zeit  über- 
antworten, damit  aber  es  herabdrücken,  zerstreuen,  innerlich  ver- 
nichten. Auch  das  seitliche  Leben  wird  zu  blofiem  Schalten  und 
Schein,  wenn  ihm  kein  Streben  sur  Ewigkeit  innewohnt;  mflÖts 
doch  bei  voller  Gebundenheit  an  die  Zeit  sltes  mensehU^  Er* 
lebnis,  alle  menschliche  Wirklichkeit  nach  df  in  Avifleuchten  des 
bloßen  Augenblicks  sofort  in  den  Abgrund  des  Nichte  surfid^ 
sinken.« 
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^  Wollte  ich  noch  weiteres  anfuhren,  so  könnte  ich  nur  auf  den 

acbönen  Traum  verweisen,   den  Knut  Hamsun   in   fse:nt;m  Roman 

:  »Neue  Erde«  (überseUt  von  M.  v.  Borch,  München  1Ö94,  S.  169^) 

f  lehildert»  oder  möftle  «ebon  hier  mf  dio  ewigen  IdMH  FUtoos 

inrflckgreifeiii  die  nnberfOirt  von  der  Zelt  an  einem  Orte  >jeneeiti 
dee  Himmels«  Üironen.  Die  Ideen  Piatone  in  ihrer  epiteren  rertrin- 

'  gierten  Fassung  sind  die  Werte  der  modernen,  von  Kant  bo* 

gründeten  Philo5?ophi>.  Aber  in  der  rein  p8ycholog!5?ch cn  Auseinander 

{  Setzung  dieses  Kapitels  kommt  das  noch  nicht  in  Betracht. 

f  (S.  174,  Z.  19  f.)  Carlyle,  On  Heroes  etc.,  p.  iif.  »He  was 

r.  the  icreature  of  tbe  Time*,  they  tay;  tbe  Time  called  bim  fortb, 

(  tiie  Time  did  everything,  he  noäiing . . .  •  The  Time  call  forth?  Alaa^ 

we  bave  known  Times  call  loudly  enongh  fbr  their  great  man;  bot 

;  not  find  him  when  they  called  1  He  was  not  there;  Providence  bas 

rot  sent  him;   the  Time,  Galling  its  loudest,   had   to        down  tO 

f  COnfusion  and  wreck  because  he  Wüuld  not  come  when  called. 

For  if  we  will  think  ot  it,  no  tirae  need  have  gone  to  ruin, 
could  it  have  found  a  man  great  enougb,  a  man  wise  and  good 
moogb:  wisdom  to  disoero  tmlj  what  the  Time  wanted,  valoor 
to  lead  it  on  the  right  road  thtther;  theae  are  tfao  aalvalion  of  anj 
Time.  Bot  I  liken  common  languid  Times,  with  their  unbelieC 

j  distress,  perplexity,  with  their  lan^^^!d  doubting  characters  and  em- 

j  barrassed  circumstances,  impotently  crumbling-down  into  ever  worse 

distress  towards  final  ruin;   —  all   this  I  liken  to  dry  dead  fue!, 

.  waiting  for  the  lightning  out  of  Heaven  that  ähall  kindle  it.  The 

great  man,  with  hia  free  force  dtrect  out  of  God'e  own  hand,  ia  tbe 

,  lightning.  Hia  word  ia  the  wtse  healing  word  whicfa  all  can  believe 

in*  All  blazes  round  him  now«  when  be  bas  once  atruck  on  it,  into 
fire  like  bis  own.  The  dry  mouldering  sticks  are  thought  to  bave 
called  bim  fortb.  They  did  want  him  greatly;  but  as  to  callin^  bim 
forth  —  I  —  Those  are  critics  of  small  vision,  I  think,  who  cry: 
»See,  is  it  not  the  stick  that  made  tbe  Rre?'  No  sadder  proof 
can  be  given  by  a  man  of  bis  own  littleneaa  than  diabeltef 
in  great  men.« 

(Sw  176,  Z.  4  V.  II.)  Baco  als  Spracbkritiker:  Novum  Organum 
I.  43.  —  Fritz  Mauthner,  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache, 
Bd.  I,  Sprache  und  Psychologie,  Stuttgart  1901. 

(S.  177,  Z.  19  V.  u.)  Hermann  Türck,  Der  geniale  Mensch, 
5.  Aufl.,  Berlin  1901,  S.  275  f.  —  Cesare  Lombroso,  Der  geniale 
Mensch,  übersetzt  von  M.  O.  Fränkcl,  Hamburg  1890,  passim.  — 
Zur  Erhtitening  aei  hier  noch  Pranda  Galton  (Hereditary 
Genius,  Inquiry  into  ita  Lawa  and  Conaequencea,  London  1893,  p.  9, 
vgl.  Pre£ftce,  p.  XII)  folgende  Attfiaaeung  entnommen:  »When  I  apeak 
of  an  eminent  man,  I  mean  one  who  h  's  achieved  a  positfon  thnt 
is  attaine d  by  only  250  persona  ia  each  milüon  of  meo,  or  by  one 
peraoQ  in  each  4000.« 

34* 
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(S.177,  Z.15T.U.)  Kant  fiber  duGeok:  Knlik  der  Urtflito> 
knft,  §  46—50.  Vgl.  Otto  Schupp,  Kaoti  Lehn  vom  Ocm 
OOttiiigen  1902,  besonders  S.  305  fT  Schelling,  System  des  tra» 
■cendcntalen  Idealismus,  Werke  I/3,  S.  622—624.  S.  623  beißt  es: 

»Nur  das.  was  die  Kunst  hervorbringt,  ist  allein  und  nur  durch 
Genie  möglich. c  —  Gegen  Kantens  Ausschluß  der  Philosophen  von 
der  Genialität  wenden  sich  Jean  Paul«  Das  Kampanertal  oder  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele,  503.  Station  und  Jobann  Gottlieb  Pichte^ 
Über  dm  Begriff  te  Wieieaedulblehi»  1794.  §  7.  (SimdidM 
Werke  heranegngebeo  von  J.  IL  Pkhte,  Bd.  V't  S.  73,  An- 
meriroog») 

Zu  Teil  II,  Kapitel  6. 

(S.182, Z.l  v.u.)Für  den  Psychologismus:  Karl  Stumpf,  Psycho- 
logie und  Erkenntnistheorie,  Abhandlimpen  der  phiio8.>philol  Klasse  der 
königlich  bayeriacben  Akad.  der  Wisse n.sch,,  Bd.  ig,  1892,  S.  465 — 516. 
Alois  Hofler,  Logik,  Wien  1890,  S.  17:  »Da  die  Psychologie 
■ämtllche  psychiidien  BrMlidnungen,  die  Logik  nur  die  Er 
leheinongen  des  Denkern»  und  iwar  die  des  richtigen  Denkens  um 
unmittelbsren  Qegeostsnde  hat,  so  bildet  die  theoretische  Bearbeitung 
des  letoteren  nur  einen  speziellen  Teil  der  Psychologie.«  Theodor 
Lipp^.  Grnndzüge  der  Lo^^ik,  Hambur!^  1803,  S.  i  f.,  S.  149 

Gegenden  Psycholo^ismoa:  Edmund  Husserl,  Logische  Unter- 
suchungen, I.  Teil  Proiegumena  cur  reinen  Logik,  Halle  1900.  Hermann 
Cohen,  Kants  Theorie  der  Erfahrung,  2.  Aufl.,  Berlin  1885,  S.  6^1, 
81 1,  and  Logik  der  reinen  Erkenntnis,  Berlin  1903  (System  der  Plä^ 
Sophie,  I  Teil),  S.  509  f.  Wilhelm  Windelband,  Kritische  oder  geneti- 
sche Methode  (Präludien,  i.  Aufl.,  1884,  S.  247  ff.).  Perdinsnd  Jskob 
Schmidt,  Grund^öiE^e  der  kon'?titutiven  Erfahmng'nphnosophie  als 
Theorie  des  immanenten  Erfahrungsmonismus,  Berim  190T,  S.  16  f., 
59  f.,  6g  f.  Emil  Lucka,  Erkenntnistheorie,  Logik  und  Psycholoo-ie,  in 
der  Wiener  Halbmonatsschrift  »Die  Gnosis«  vom   23.  I^Iarz  1903, 

^S.  iÖ^,Z.  18.)  Wenn  Kant  bei  der  Aufstellung  seines  Siiteo- 
gesetses  filr  »sUe  möglichen  vemflnftigen  Wesen«  sn  einen  besoo* 
deren  Träger  aufler  dem  Menschen  gedsdit  hat  nnd  nicht  bloß  dss 
etreng  forn  aV  Prinzip  reinhsiteo  wollte  von  dem  Zuftlligen  der 

•mpirischen  Menschheit,  so  dQrften  Ihm  eher  jene  Bewohner  anderer 
Gf^stime  vorgeschwebt  haben,  von  welchen  der  dritte  Teil  der  »All- 
gemeinen Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels«  handelte,  als 
das,  was  Schopenhauer  ihm  unterschiebt  (Preisschrift  fiber  die 
Grundlage  der  Moral,  §  6):  »M^n  kann  sich  des  Verdachtes  nicht 
erwehren,  ds8  Kant  dabei  ein  wenig  an  die  lieben  Eogelein  gedsch^ 
oder  doch  auf  deren  Beistand  lo  der  Überzeugung  des  Lesers  gesthh 
habe.«  Für  die  Engel  nimtich  g&lte  die  Kantische  Ethik  gar  nich^ 
da  bei  ihnen  Sollen  und  Sein  susammenfiele. 
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I  (S.  188,  Z.  8    u.)  Auch  der  Aoftati  von  A.  M«inoii|^  Znr 

•  erkenntnistheoretischeo  Würdigung  des  Gedächtnisses,  Vnrtdjahrt- 

s  Schrift  für  wissenschaftliche  Philosophie.   X,    i886,   S,  7—33»  liegt 

:  gfioiUch  abseits  von  den  hier  behandelten  Problemen. 

'  (S.  184,  Z.  2  f.)    Charles  Bonnet,  Essai  analytiquo  sur  les 

i  facultes  de  l'äme,  Copcnhague  1760,  p.  61:  »La  souplesse  ou  la  mo- 

i  bUit6  des  fibres  augroente  par  le  retour  des  memes  öbranlementa. 

t  Le  aentimeiit  attaeh^  k  cette  augmentation  de  eonpleeie  oa  de  mo- 

(  büitA  constitue  ta  rtminiecenee.«  (Cttiert  nach  Harald  Hoff  ding.)  Vgl. 

I  Qbrigens  noch  Max  Offner,  Die  Psychologie  Charles  Bonnets,  Eine 

Studie  zur  Geschichte  der  Psychologie,  Schriften  der  Gesellschaft  für 
psychologische  Forschung,  Heft  5,  Leipzig  1893,  34  fi.  — Ewald 
Hering.  Über  das  Gedächtnis  als  eine  allgemeine  Funktion  der  orga- 
nisierten Materie,  Vortrag,  2.  Ausgabe,  Wien  1876.  —  Vgl.  ü. 
Macht  Die  Analyse  der  Empfindungen  und  daa  Verhftltnia  dea  PhTai- 
achen  sum  Peychischeo,  3.  Aufl.,  Jena  zgoa,  S.  177  ff. 

(S.  185,  Z.  6  it)  Ober  Brinnernng  unter  dem  Blnfluaie  der 
Suggeation  vgl.  Friedrkb  Jodl*  Lehrbuch  der  Psychologie,  2.  AuH., 
Stuttgart  und  Berlin  1903,  Bd.  II,  S.  159:  »Als  eine  Zwischenstufe 
swischen  dem,  was ....  nh  passives  und  aktives  Moment  der  re- 
präsentativen Aufmerksamkeit  unterschieden  wird,  kann  man  den  Fall 
ansehen,  wo  m  die  Leitung  des  Reproduktionäprozeaäeä  und  die 
Finemng  der  Anfinaerliaafflkeit  nicht  der  eigene  WiUe  dea  Subjektes, 
aondern  ein  fremder  WiUe  eingreift,  um  mit  jenem  bealimmte 
Zwecke  au  erreichen  oder  bestimmte  Bewufltaeinaphinomeae  hervor- 
zurufen ....  Hier  geschieht  durch  Einwirkung  von  aufien,  was  bei 
der  willkQrUchen  Reproduktion  aua  dem  Willen  dea  Subjektea  heraaa 
erfolgt.« 

(S.  185,  Z.  19  V.  u.)  Richard  Avenarius,  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung, Bd.  II,  Leipzig  1890,  S.  32,  4.2  ff.  —  H.  Holfding,  Ober 
Wiedererkennen,  AeaociatiOQ  and  payehiaehe  Aktivität,  Vieitdjahra* 

Schrift  für  \v's^r;i?c  li  iftliche  Philoscplue,  XIII,  1889,  S.  410  f.  und 
XIV,  iSgo,  S.  27  ff.  Psychologie  in  Umrissen,  übersetzt  von  Ben- 
dixen, a.  Aufl.,  X893,  S.  163  U  Philoaopbiscbe  Studien,  VIII, 
S.  86  f. 

Im  ersten  Aufsätze  sagt  Hoffding  (S.  426  f.):  »Was  in  solchen 
Bewufitaeinasnatinden ,  • . .  gegeben  ist,  daa  iat  die  unmittelbare  Auf 
faseung  dea  Unteraehiedea  awiicben  Bekanntem  und  Vertrautem  und 

etwas  Neuem  und  Fremden.  Dieser  Unterschied  ist  so  einfach  und 
klar,  daß  er  sich  ebensowenig  näher  beschreiben  läßt,  als  z.  B.  der 
Unterschied  zwischen  L'jst  und  Unlust,  oder  der  Unterschied  zwischea 
Gelb  und  Blau.  Wir  btehen  hier  einem  ut^niittc!li,irt-n  Oualitätsunter- 
achiede  gegenüber.  Die  eigentümliche  (Qualität,  rait  weicher  das  Be- 
kannte im  Qegeneatt  tum  Neuen  im  Bewufiiaein  auftritt,  werde  kh 
im  lolgenden  die  Bekaontheitaqualittt  nenoan.«  [Ba]  »Iat  noch 
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hervorzuheben,  dafi  die  Selbstbeobachtung  in  den  anj:cführten  Fäflen 
nicht  die  gerin <,'ste  Spur  von  anderen  V orstei  1  /. n  en  zeigt, 
die  durch  die  erkannte  Erscheinung  erweckt  wurden,  und 
von  denen  man  annehmen  konnte,  sie  spicilen  eine  Rolle  beim 
Wi0d«rerkeoiiea  idbtt  Insofem  dto  jemand  annduneii  woUto^  aflet 
Wiedererkeonen  letee  derartige  Vontettangea  vonm,  ao  liegt  ihm 
die  Beweispflicht  ob;  und  läßt  sich  daa  unmittelbare  Wiedererkennen, 
sowie  es  in  den  angefahrten  Fällen  auftritt,  ohne  eine  solche  An- 
nahme erklären,  ao  wird  dieae  ErkÜmng  die  einaige  wiaaeoacbaft* 
liehe  sein.« 

Gegen  diese  Lehre  Höffdings  haben  sich  mit  durchaus  un- 
soreichenden  GrOnden  Wilhelm  Wundt,  Grandzfige  der  physiologi- 
achen  Psychologie,  4.  Aofl^  Leipzig  1893,  Bd.  U,  8.  449,  An- 
merkung X,  und  William  Jamea»  The  Prindplea  of  Psychology, 
1890,  VoL  I,  p.  674,  Anmerkung  i  ausgesprochen.  Hoffding  selbst 
bemerkt  klar  genug  S.  431:  »D  lsc  Reproduktion  braucht  nicht 
dahin  zu  fuhren,  daß  das,  was  reproduziert  wird,  als  selbständiges 
Glied  im  Bewußtsein  auftrete.  Und  in  den  vorliegenden  Fällen  ge- 
schieht dies  auch  nicht.  Deren  Eigentümlichkeit  bestand  anter  anderem 
gerade  in  ihrem  nicht  suaammengeaelsten  Charakter*  Anfier  dem 
erkannten  Zug  oder  den  erkannten  Zflgen  findet  aich  im  Bewufitaeoi 
nicht  das  Mindeste,  waa  mit  dem  Wiedererkennen  n  schaffen  hat 
Das  Wort  *Lrs  Pf'-""^*  k'in«xt  bekannt,  und  r!'*?se  Bekanntheits- 
qualität  ist  die  «^anze  Erscheinung  ...  .t  Es  ist  dagegen  unzu- 
trefTend,  wenn  Wundt  behauptet  (a.  a.  O.  Seite  445):  »Es  geht 
immer  der  simultane  deutlich  in  einen  successiven  Associations 
Vorgang  über,  in  welchem  der  auerat  vorhandene  Eindruck,  die  danu 
hinsutretende  Mittelvoratellung  and  endlich  daa  Wiedererkennunga- 
gefDhl  als  die  Glieder  der  Associationsreihe  auftreten.« 

(S.  186.  Z.  1  V.  u.)  Nur  dieselbe  Verwechslung  des  Wieder- 
•rkennens  mit  dem  Ged'ichtnis  liegt  den  Beispielen  zu  Grunde,  aut 
Grund  deren  G.  John  Romanes,  Die  geistige  Entwicklung  im 
Tierreich,  Leipzig  1885,  S.  127  f.,  den  Tieren  ein  Gedächtnis  vx- 
adireibt* 

(S.  190,  Z.  12.)  Der  Anadradc  coonotativ  (mitbeaeidineod) 
stammt  von  John  Stuart  Mi  11,  System  der  deduktiven  und  induktiven 
Logik,  übersetzt  von  Gomperx,  l\  Leipzig  1884,  S.  30 f.  —  Den 
Ausdruck  »typische  Vorstellung«  gebraucht  Hnrnid  Höffding,  der 
Terminus  >  Repräsentativ- Vorstellung«  ist  der  englischen  und  fran- 
sOsischen  Psychologie  geläufig. 

(S.  191,  Z.  13  V. u.)  Wunderbar  gibt  Pouqu6  dem  Alogiachee 
im  Weibe  suaammen  mit  aeinem  völligen  Mangel  an  KontinuHit 
Auadruck  in  der  »Undine«  (ftlnftes  Kapitel):  »Einen  Teil  des  Tages 
Ober  strich  er  mit  einer  alten  Armbrust,  die  er  in  einem  Winkel  der 
Hntfe  f7ffnnd'»n  und  sich  ausgebessert  hntte,  umher,  nach  den  vorfibcr- 
fliegeaden  VOgeln  laoerad  und,  was  er  von  ihnen  treffen  konnte,  als 
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guten  Bfaten  in  die  Hfltte  tfefernd.  Bnclite  er  nun  aeine  Beute 
surflck,  10  untertiefi  Undine  £ut  niemelib  ilm  amnudidteo,  dtfi  er 

den  lieben,  lustigen  Tierchen  oben  im  blauen  Luftmeer  so  feindlidi 
ihr  fröhliches  Leben  stehle ;  ja  sie  weinte  oftmals  bitterlich  bei  dem 
Anblick  des  toten  Geflügels.  Kam  er  aber  dann  ein  andermal  wieder 
heim  und  hatte  nichts  jj^esciiosscn,  so  scliait  sie  ihn  nicht  minder 
ernstlich  darüber  aus»  üajj  man  nun  um  seines  Ungeschickes  und  seiner 
NacblAMigkeit  wiUea  mit  Piscben  and  Krebeen  vorlieb  nehmen  mO&ae.« 

(S.  191,  Z.10V.V.)  O.  Stmmel,  Zur Psyebologie der  Ftaoen, 
Zeitschrift  ftr  Votker|»>chologie  und  Sprach wissenschaftt  XX,  i89<S 
S.  6 — 46:  »Hier  ist  der  Ort,  der  Tielkritisierten  Logik  der  Pmuen 
SU  gedenken.  Zunächst  ist  die  Meinung,  die  ihnen  dieselbe  gan« 
oder  fast  ganz  absprcchea  wiU,  einfach  abzuweisen;  das  ist  eme  von 
den  trivialen  Paradoxen,  der  gegenüber  man  sicher  behaupten  kann, 
dafi  jeder,  der  nnr  irgend  eingehender  mit  Frauen  tu  tun  hatte,  oft 
genog  von  der  Scfaflrfe  und  Unbarmhereigkeit  ilirer  Folgerungen 
überrascht  worden  ist«  (S.  9  C) 

(S.  195.  Z.  5  V.  u.)  Kant,  Kritilt  der  pnddiaeben  Veraonft, 
&  105  (Univenalhibliotbek)» 

'   ^'  Zu  Teil  II,  Kapitel  7. 

(S.  197,  Z.  8  V.  u.  f.)  Die  Stelle  Ober  Spioosn  bei  Kant  ist 
nngemein  charakteristisch  (vgl.  Kap.  13);  man  findet  sie  in  der  Kritik 
der  praktischen  Vernunft,  S.  123,  ed.  Kehrbach.  —  Was  Kant  an 
Hume  mit  Recht  sympathisch  ansprechen  durfte,  war  die  Sonder* 
Stellung,  welche  dieser  klügste  Empirist  immerhin  der  Mathe* 
niethik  einrtlunite.  Das  gro8e  Lob  Humes  aus  dem  Munde 
Kantens,  welchem  Hume  seb  hohes  Ansehen  bei  den  nacbkantisdien 
Philosophen  und  Historikern  der  Philosophie  vornehmlich  dankt,  ist 
wohl  «^o  zu  erklären,  daß  Kant  selbst,  schon  bevor  er  Hume  kennen 
gelernt  hatte,  die  Notwendigkeit  der  Ersetzung  des  metaphysischen 
durch  den  transcendentalen  Standpunkt  unklar  gefühlt  hatte.  Den 
ilngnil  Humes  empfand  er  als  solchen,  den  er  selbst  längst  hätte 
fiUnen  soUeo,  und  machte  sich  den  eigenen  Mangel  an  ROstigkeit 
in  der  Abrechnung  mit  allem  Unbewiesenen  in  der  Spekulation 
heftig  zum  Vorwnrt  So  kam  es^  daß  er  Humss  Sksptisismus  dem 
Dogmatismus  gegenüber,  den  er  in  den  eigenen  Gliedern  noch 
immer  spürte,  hochstellen  konnte,  und  an  der  Flachheit  dieses 
Empirismus,  bei  dem  er  freilich  nie  bleiben  konnte,  relativ  wenig 
Anstoß  nahm.  —  Wie  unglaublich  seicht  Hume  übrigens  auch  als 
GeschiditssGliraiber  in  seinen  Urteilen  ttber  bistoriscbe  Bewegungen 
und  historiscfae  Persönlichkeiten  ist,  darOber  vergleiche  man  das  Bflcfalein 
von  Julius  Ooldstein,  Die  emptristisehe  Geschichtsauffassung 
David  Humes  mit  Berücksichtigung  modemer  methodischer  und 
«rkeontnistheoretischer  Probleme,  eine  philosophische  Studie,  ticipsig 
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1903,  T.  B.  die  dort  S.  ig  f.  aus  Humes  »History  of  England« 
cilicrttn  Äuüerunpen  über  die  Religion  und  reliß:iöse  Manschen,  be- 
sonders Ober  Luther.  Jene  Stellen  verraten  geradezu  Borniertheit. 

(S.  197,  Z.  3  ff  )  David  Hume,  ATVeaCiM  ofHunan  Natura^ 
bdng  an  Attempt  tointrodncQ  tiie  eaEperimental  Method  of  Ranontng 
into  Moral  Snbjacta,  Book  L  Of  tbe  Underatanding.  Part  IV.  Of  tba 
Rceptical  and  other  Systems  of  philosophy»  Sect.  VI.  Of  personal 
idc;  ']t\  ,  Vol.  If  p.  438  &  (der  ersten  engiiacbeo  Ausgabe^  Lon- 
don 1739): 

»For  iny  part,  when  I  enter  most  intimately  into  wbat  I  call 
mjrself,  I  always  stumble  on  some  particdar  perception  or  other,  of 
beat  or  eold,  light  or  ahado,  love  or  halrad,  paln  or  pleatora.  I 
never  can  catch  myaalf  at  anj  time  witbout  a  iMfoepttoo»  and  nevor 
can  obaerve  anytbing  bat  the  perception.  When  my  pereeptiona  m 

remov'd  for  any  time,  rt«?  soi'nd  9!eep;  so  long  nm  I  5n<irr>«(ib]e 
of  myself,  and  may  truly  be  said  not  to  exist.  And  were  all  my 
perceptions  remov'd  by  death,  and  cou'd  I  neither  think,  nor  feel, 
nor  see,  nor  love,  nor  hate  after  the  dissolution  of  my  body,  I  thou'd 
be  entirely  annihilatedt  nor  do  I  conceive  ^nrliat  ia  fiutfaer  reqniain  to 
malte  me  a  perfect  non-entity.  If  any  one,  opon  aerioua  and  tm* 
prejudiced  reflection  thinka  he  haa  a  dtffmnt  notion  [439]  of 
himself,  I  must  confess  I  can  reason  no  longer  with  him.  All  I 
can  allow  him  is,  that  he  may  be  in  the  right  as  well  as  I,  and 
that  we  are  essentially  difTerent  in  this  particular.  He  may,  perhapa, 
perceive  something  simple  and  continu'd,  which  he  calis  bimself; 
tho'  I  am  certain  tbera  ia  no  aoch  princtple  in  me. 

Bnt  aettiog  aaide  aome  metaphyaidana  of  thia  Idnd,  I  WBf 
venture  to  affirm  of  the  rest  of  manidnd  that  they  are  nothing  bot 
a  bündle  or  collectton  of  dififerent  perceptionBt  which  auoceed  each 
other  with  an  ioconoeivaUe  lapidity»  and  are  in  a  perpetoal  finx 
and  movement,  c 

(S.  198,  Z.  3  f.)  Georg  Christoph  Lichtenberg,  Ausgewählte 
Schriften,  herausgegeben  von  Eugen  Reichel,  Leipzig,  Universal- 
bibliothek, S.  74  f.:  »Wir  werden  uns  gewisser  Vorstellungen  be- 
wufit,  die  nicht  von  nna  abhängen;  andere,  glaoben  wir  wenigstens, 
hingen  von  uns  ab;  wo  iat  die  Qrenie?  Wir  kennen  nor  alleitt  die 
Existenz  unserer  Empfindungen«  Voratelhmgea  und  Gedankt.  Ba 
denkt,  sollte  man  aagen,  so  wie  man  sagt:  ea  blitzt.  Zu  sagen 
cogito,  ist  schon  zu  viel  sobald  man  es  durch  Ich  denke  Ohersetat. 
Daa  Ich  anzunehmen,  zu  pOL-tul:t:ren,  ist  praktisches  Bedürfnis.« 

(S.  198,  Z.  8  f.)  Hume,  a.  a.  O.  S.  455  f.:  »All  the  nice 
and  subtile  questions  concerning  personal  identity  can  never  possibiy 
be  dadded»  and  are  to  be  regarded  ratber  aa  grammatical  than  as 
philoaophieal  difficnltiea  ...  AH  the  diaputaa  conominc  the  identi^ 
of  connected  objeela  are  meraly  verbal,« 
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(S.  198,  Z.  12  £)  B.  Mach,  Die  Analyse  der  EmpfindungeQ 
wad  das  Verhiltnit  des  PhTaiacbai  siini  Piqrdiiacheii,  3.  Aafl^  Jeom 
1902,  Sb  a  ft,  6     xo  £,  18  ff^  J19  t 

(S.  199,  Zw  18  t)  Das  IdiopUtma  ist  also  wM  daa  von  Alda 

Hof  1er,  Psychologie,  Wien  iiod  Prag  1897,  S*  38a»  varmifittt 
physiologische  Äquivalent  des  empirischen  Ich. 

(S.  200,  Z.  ö  V.  u.)  Die  beiden  Stellen  aua  Sigwart  in 
dessen  Logik,  l\  Freiburg  1889,  S.  182,  190. 

(S.  200,  Z.  13.)  Hegel,  Enzyklopädie  der  philosophischen 
WisscnschalLcn  mi  Grundrisse,  §  115  (Werke,  vollständige  Ausgabe, 
Bd.  VI,  S.  230  f.,  Berlin  1840):  »Diaaar  Satt,  atatt  aia  wahrea 
Denkgeseta  au  sein,  lat  nicbta  ala  daa  Geaeta  dea  abatrakten 

Veratandes.  Dia  Form  daa  Satzes  widerspricht  ihm  schon 
aelbst,  da  ein  Satz  auch  einen  Unterschied  zwischen  Subjekt  und 

Prädikat  verspricht,  die«!er  aber  das  nicht  leistet,  was  seine  Form 
fordert.  .  .  Wenn  man  behauptet,  dieser  Satz  könne  nicht  bewiesen 
werden,  aber  jedes  Bewußtsein  veriahre  danach,  und  stimmt  ihm 
nach  der  Erfahrung  sogleich  zu,  wie  es  ihn  vernehme,  ao  iat  diaaar 
angeblichen  BrCihrung  der  Schule  die  allgemeine  Erfthnmg  ent- 
gegenaoaetaen,  dafi  kein  Bewufltaeyn  nach  diesem  Gesetze  denkt, 
noch  Vorstellungen  hat  u.  s.  f.,  noch  spricht,  dafi  keine  Bxiatens^ 
welcher  Art  sie  sey.  nach  demselben  existiert.  Das  Sprechen  nach 
diesem  seynsolienaen  Gesetze  der  Wahrheit  (ein  Planet  ist  —  em 
Planet,  der  Magnetismus  ist  —  der  Magnetismus,  der  Gei'^t  ist  — 
ein  Geist)  gilt  mit  vollem  Recht  für  albern;  dies  ist  wohl  aüjgemeiae 
Eifabning.€ 

(S.  200,  Z.  18  t)  Vgl.  hiean  Hermann  Cohen,  Sytfbua  der 
Philoaophie,  L  Teil,  Logik  der  reinen  Erkenntnia,  Berlin  igoa, 

S»  791  >Man  ^3':t,  diese  Identität  bedeute  nichts  als  Tauto- 
lofric-  Das  Wort,  durch  welches  der  Vorwurf  bezeichnet  wird,  verrät 

die  Unterschla'^une;  des  Prinzinrs  Freilich  bedeutet  die  Identität 
Tautologie;  nämiich  dadurch,  ciaii  durcia  ijashelbc  {xcvjxuj  das  Denken 

cum  Logos  wird.  Und  ao  erklärt  ca  aich,  dafi  vonugaweiae,  ja 
avaachliefilich  die  Identität  ala  Denkgeaeta  atahiliert  wurde.« 

(S.  201.  Z.  16  f.)  Mit  Heinrich  G  orapera.  Zur  Pitycbologie  der 
logiachen  Grundtatsachen,  Leipzig  und  Wien  1897,  S.  21  f.,  ist  meine 
Daratellun^  an  diesem  Punkte  vollkommen  einer  Ansicht  Fr  sag^t: 
»,  .  .  .  die  wissenschaiiiichen  Begriffe  bilden  überall  keinen  Gegenstand 

der  Psychologie,  d.  b.  der  psychologischen  Erfahrung  Wir 

gelangen  zu  solchen  Begriffen  darch  eine  eigene  Methode,  nimlich 
durch  Syntbeae,  wie  wir  au  den  Natnrgaaetaen  durch  die  Methode 
der  Induktion  vorachreiten,  und  verwerten  diese  BegriSe  durch 
Analyse  wie  jene  Gesetze  durch  Deduktion.  Und  deshalb  gibt  es  eine 
Psycholoj^ie  dr.H  wiesen  schaftlichen  Säugetierhe-friffes  ebensowenig 
wie  eine  Psychologie  dea  wissenschaftlichen  Gravitationsgeaetsea, 
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Daß  wir  die^e  Gesctzmäliigkeiten  durch  eigene  Worte  —  Säugetier 
und  Giwritfttioii  —  beniänen,  Ivnn  hieran  nichts  indem.  Denn 
dieee  Worte  beBekhnen  lediglich  tafiere,  ivcnn  anch  ideelle  Dinge. 
Diese  sind  G^genatindeb  nicht  Blemente  oder  flbeihenpt  BoBtendteOe 
des  Denkens.« 

(S.  202,  Z.  19.)  Die  Stelle  aus  Kant:  Kritik  der  reinen  Ver* 
nunft,  S.  145,  Kehrbach.  —  Zur  Lösung  des  von  Kant  bezeichnetea 
Rätsels  glaube  ich  hier  und  auf  S.  244 — 251  em  Weniges  beige- 
tragen SU  haben. 

(S.  202,  Z.  U  11.)  Wae  ich  unter  Eteens  meinet  deckt 
sich  also  riemlieb  mit  dem  ariatoteliacheo  f6  fC  ^  wtmu  Der  Be- 
griff ist  auch  für  Aristoteles  an  einer  Stelle  Xdfoc  «(  ^  wtm 
IjtfW  (Eth.  Nicom.  II,  6,  1107  a  6). 

(S.  203,  Z.  7  V.  u.)  Vgl.  Schclling,  System  des  transcco- 
dentalen  Idealismus,  Werke  T/3,  S.  362:  »In  dem  Urteil  A  =  A 
wird  ganz  von  dem  Inhal u;  des  Sul>itjlacs  A  abstrahiert.  Ob  A 
Realität  bat  oder  nicht«  ist  iur  dieses  Wissen  ganz  gleichgültig.c 
»Der  Ssls  ist  evident  «id  gewiß,  gans  abgesehen  dbfoo»  ob  A 
etwas  wirklich  Existierendes  oder  bloA  EingebUdetee  oder  seihst  m- 
möglich  ist« 

(S.  204,  Z.  3  V.  o.)  John  Stuart  Mill,  System  der  dedoktiveo 

nnd  induktiven  Logik,  Eine  Darlegung  der  Grundsfttxe  der  Beweislehre 
und  der  Methoden  wissenschaftlicher  Forschung,  Buch  II.  Kapitel  7, 
§  5,  2.  Aufl.,  übersetzt  von  Theodor  Gomperz,  Leipzig  1884,  Bd.  I 
(Gesammelte  Werke,  Bd.  II),  S.  3 •26:  »Ich  erkenne  im  principium 
contradictionis,  wie  in  anderen  Axiuincn  eiiie  unserer  frühesten  und 
nahdiegendsten  Verallgeraetnemngen  ans  der  Erfahrung.  Ihre 
nfsprfingliche  Gnmdlsge  finde  ich  darin,  daft  Qlanbe  und  Unglanbe 
swei  verschiedene  Geisteszustände  sind,  die  einander  eosschUeBeii. 
Dies  erkennen  wir  aas  der  einfachsten  Beobachtung  unseres  eigenen 
Geistes.  Und  richten  wir  unsere  Beobachtung  nach  außen,  so  finden 
wir  auch  hier,  daß  Licht  und  Dunkel,  Schall  und  Stille,  Bewegung 
und  Ruhe,  Gleichheit  und  Ungleichheit,  Vorangehen  und  iSachiolgen, 
Anfeinanderfolge  und  Gleichzeitigkeit,  kurz  jedes  positive  Phänomen 
und  seine  Vemeinong  nntenchiedeoe  Phinomene  sind,  im  Verhlltnis 
eines  zugesphzten  Gegensatses,  und  die  eine  immer  dort  abwesend, 
wo  die  andere  anwesend  ist«  kh  betrachte  das  firsgliche  Ajctom  als 
eine  VeraI1?remeinenjng  aus  all  diesen  Tatsachen.« 

Von  der  Flachheit  dieser  Auseinandersetzung  will  ich  schwctgcii; 
denn  daß  John  St.  Mill  unter  den  berühmten  Flachköpfen  des 
XIX.  Jahrhunderts  der  flachste  ist,  das  kann  wie  eine  idratiscbe 
Gleichung  ausgesprochen  werden.  AlMr  man  vermag  andi  nicht  kidit 
ftdsdier  and  leichtsinnigQr  so  argnmentiereo,  als  es  hier  von  MiU  ge- 
schehen ist  FOr  diesen  Mann  ist  Kant  veigebens  auf  der  Welt  er- 
echienen;  er  hat  sich  nicht  einmal  dies  klar  gemacht,  dafi  dem  Salsa 
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i  A  =  A  nie  eine  Erfahrung  widersprechen  kann,  und         vAr  dies 

I  mit  absoluter  Siciierheit  von  Rechts  wegen  b(;li Hupten  dürfen,  wahrend 

I  alle  Indukuon  oie  imstande  ist,  Sätze  von  solchem  Uewißheitsgrade 

i  wa  fiffera.  —  Aufierdem  verwecbaelt  Mill  hier  den  konträren  mit 

dem  koDtradiktoriMheo  Gefreosats.  Die  vieleo  venttodoiekMon 
Beechimpfongen  des  Identititsprinsipei  seien  flbergeogen. 

(S,  205,  Z»  IB.)  Johean  GottUeb  Pichte,  Gnindlege  der  ge- 
samten Wiasenschaftslehfe,  Leipsig  1794,  $fL  (simtlidie  Werke 
herausgegeben  von  J.  H.  Fichte,  Erste  Abteittmg,  Bd.  I,  Beilin 
Z845,  S.  92  ff.): 

>i.  Den  Satz  A  ist  A  (soviel  als  A  =:  A,  denn  das  ist  die 
Bedeutung  der  logischen  Copula)  gibt  jeder  zu;  und  zwar  ohne  sich 
im  peringstcn  darüber  zu  bedenken:  man  «kennt  ihn  für  völlig 
gewiß  und  ausgemacht  an. 

Wenn  aber  jemand  einen  Beweis  desselben  fordern  sollte,  so 
wflrde  man  sieh  aaf  einen  solchen  Beweis  gar  nicht  etnlassen,  sondern 
behaupten,  jener  Sats  sey  schledithin,  d.  i.  ohne  allen  weiteren 
Grund,  gewifl:  und  indem  man  dieses,  ohne  Zweifel  mit  allgemeiner 
Beist'mmnriLr.  thut,  schreibt  man  sich  dss  VermOgen  so,  etwas 

Schleen th:n  zu  setzen. 

2.  Man  setzt  durch  die  Behauptung,  daß  obiger  Satz  an  sich 
gewifi  sey, 

nicht,  dafi  A  sey.  Der  Sats:  A  ist  A  ist  gar  nicht  gleich- 
bedeutend dem:  A  ist,  oder:  es  ist  ein  A.  (Seyn»  ohne  Piridikat 
gesetitt  drflckt  etwas  ganz  anderes  aus,  als  seyn  mit  einem  Prftdi- 

kate  )    Man   nehme  an,  A  bedeute  einen   in  7'.vei  ^emdc 

Linien  eingeschlossenen  Raum,  so  bleibt  jener  Satz  immer  richtig; 
obgleich  der  Satz;  A  ist,  offenbar  falsch  wäre.  Sondern 

man  setzt:  wenn  A  sey,  so  sey  A.  Mitbin  ist  davon,  ob  über- 
haupt A  sey  oder  nicht,  gar  nicht  die  Frage.  Ba  ist  nicht  die 
Präge  vom  Gehalte  des  Satses,  sondern  bloß  von  seiner  Form; 
nicht  von  dem*  wovon  man  etwas  weifl^  sondern  von  dem»  was 
man  weifi,  von  irgend  einem  GegenstandSi  welcher  es  auch 
seyn  mö^e. 

Mithin  wird  durch  die  Behauptune,  daß  der  obi^e  Sat* 
schlechthin  gewiß  sey,  das  festgesetzt,  daü  zwihciien  jenem  Wenn 
ond  diesem  So  ein  noth wendiger  Zossmmenhang  sey;  und  der  notb- 
wendige  Zusammenhang  swischen  beiden  ist  es»  der  schlechthin 
und  ohne  allen  Grund  gesetst  wird.  Ich  nenne  diesen  nothwendigen 
Zusammenhang  vorläufig  =  X. 

3.  In  Rücksicht  auf  A  selbst  aber,  ob  es  sey  oder  nicht,  ist 
dadurch  noch  nichts  gesetzt  Es  entsteht  also  die  Frage:  unter  welcher 
Bedingung  ist  denn  A? 

a)  X  wenigstens  ist  im  Ich  und  durch  das  kfa  gesetst  — 
denn  das  kfa  ist  es,  welches  im  obigen  Satae  nrtheilt,  tmd  swar  nacli 
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X  sb  einem  Gesetse  urtheilt,  welcbea  mithin  dem  Ich  gegeben,  and 
da  es  schlechthin  und  ohne  allen  weiteren  Grund  «t^gOiteUt  wild» 
dem  Ich  durch  das  Ich  seibat  gegeben  3e}  i:  muß. 

bj  Oh  und  wie  A  überhaupt  gesetzt  sey,  wissen  wir  nicht; 
aber  da  X  einen  Zusammenhang  zwischen  einem  unbekannten  Setzen 
dM  A,  und  dnem  unter  dar  Bedingung  jene»  Selieas  abeoleten 
Selfeii  deiielbea  A  bewichneB  aoH,  ao  ist,  wenigstens  insofern 
jener  Zusammenhang  gesetzt  wird,  A  in  dem  Ich  und  durch  das 
Ich  gesetzt,  so  wie  X;  X  ist  nur  in  Beziehung  auf  ein  A  mOf:;!ich- 
nun  ist  X  im  Ich  wirklich  <:esetxt;  mithin  mufi  auch  A  im  ich  ge- 
setzt sein,  insofern  X  darauf  bezogen  wird. 

c)  X  bezieht  sich  auf  dasjenige  A,  welches  im  obigen  Satze 
die  logische  SceOe  des  Sobjdites  einnimmt»  ebenso  wie  snf  dasjenige, 
welchee  ftr  des  des  Ptidikats  steht;  dorn  beide  werden  durch  X 
weinigt»  Bdde  also  sind,  insofern  sie  gesetzt  sind,  im  Ich  geaelst: 
und  der  obige  Satz  läßt  sich  demnach  auch  so  ausdrücken :  Wenn  A 
im  Ich  gesetzt  ist,  so  ist  es  gesetzt;  oder  —  so  ist  es. 

4.  Es  %vird  demnach  durch  da-^  X  vermittelst  X  gesetzt:  A  sej 
für  das  urteilende  ich  schlechthin  und  lediglich  kraft 
seines  Gesetztseyns  im  Ich  überhaupt;  das  heißt:  es  wird  ge- 
setzt, daß  im  Ich  es  sey  nim  insbesondere  setzend  oder  nrtheilend 
oder  WM  es  noch  sey  etwas  s^,  dss  sich  stets  gleich,  stets  Ein 
nnd  ebendtsselbe  sey;  und  dsa  edilecfatfain  gaselste  kh  liflt  sich 
anch  ao  anadrOdnn:  Ich  b  Ich;  Ich  bin  Ich. 

5.  Durch  diese  Operation  sind  wir  schon  unvermerkt  su  dem 
Sat7e:  Ich  bin  (zwar  nicht  als  Ausdruck  einer  Thethandlungi  nbsr 
doch  einer  Thatsacbc)  angekommen.  Denn 

X  ist  schlechthin  <^e'?et7t;  das  ist  Thatsache  des  empirischen 
Bewußtseynä.  Nun  läl  X  gleich  dem  Satze;  Ich  bin  ich;  mithin  ist 
anch  dieser  schlechthin  gesetit 

Aber  der  Sets:  Idh  bin  Ich,  hat  eme  gans  andere  Bedeutung 
als  der  Sats  A  sss  A.  <—  Nämlich  der  letitere  hat  nnr  nnter  einer 
gewissen  Bedingung  einen  Gehalt  Wenn  A  gesetzt  ist,  so  ist  es 
freilich  als  A,  mit  dem  Prädicate  A  gesetzt.  Es  ist  aber  durch  jenen 
Satz  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  es  überhaupt  gesetzt,  mithin, 
ob  es  mit  irgend  einem  Prädicate  gesetzt  sey.  Der  Satz:  Ich  bin 
Ich,  eher  gilt  unbedingt  und  schlechthin,  denn  er  ist  gleich  dem 
Satte  X:  er  gilt  nicht  nnr  der  Form,  er  gilt  noch  seinem  Gefaslts 
nach.  In  ihm  ist  daa  Idi,  nicht  unter  Bedingung,  aondern  echlechthin, 
mit  dem  PrAdicate  der  Gleichheit  mit  sich  selbst  gesetzt;  ea  ist  alao 
gesetzt;  und  der  Satz  läßt  sich  auch  ausdrAcVrent  Ich  bin.« 

Dieser  Fichtesche  Beweis  ist  verfehlt;  denn  er  findet,  obwohl 
er  es  anfänglich  in  Abrede  stellt,  im  Satze  selbst  das  Sein  desselben 
A»  von  dem  A  =  A  behauptet  wird,  schon  enthalten.  Der  Beweis, 
den  ith  sslbat  im  Texte  vwmaä»  h$ht,  ist  anch  ungenügend  md 
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beruht  auf  einer  unzuUsmgen  Äqnhrekation,  die  In  der  Anmerkung 

S.  204  berichtigt  ist  Meioe  Anschanungen  hierüber  haben  aidi 
während  der  Druckle^unp^  des  Buches  gerindert.  Ich  glaube  jetzt^ 
dafi  es  aussichtslos  ist,  mit  I  ichie  und  bchelling  aus  dem  Satze 
das  Ich  herauszulesen;  waä  aber  sehr  wohl  in  ihm  zum  Ausdruck 
kommt,  iät  das  Sein,  das  absolute,  hyperempiriscbe,  gar  nicht  im 
geringsten  mdir  suftllige,  tondem  daa  an  aidi  seiende  Sein.  Der. 
Beweis  gestaltet  sich  dann  fcnn  so:  es  ist  etiras  (ninlich  das  Gleich- 
heitazeichen,  das  X  Fichtes),  gldchgflltig  ob  sonst  etwas  ist  oder, 
nicht.  Es  besteht  und  gilt  mindestens  das  Sein  A  =  A,  unabhängig 
von  jedem  besonderen  A,  und  ob  ein  solches  A  selbst  rw.n  sei  oder 
nicht.  Und  weil  die  Frau  zu  diesem  Satze  gar  keine  Beziehung  hat, 
darum  ist  sie  nicht.  Auch  m  dieser  Form  bleibt  der  Satz  von  der 
grOflten  Tragweite  iQr  daa  awOlfte  Kapitel,  wo  die  Seelenlosigkeit  der 
Pran  in  einen  weiteren  Zusammenhang  aufgenommen  wird  (S.  378  ff.)« 

(S.  206»  Z.  1&)  Ober  die  Reue  vgl.  Kant,  Kritik  der 
praktischen  Vernunft,  S.  218  ff.  (ed.  Kehrbach). 

(S.  207,  Z.  18.)  Kritik  der  iwaktischen  Vernunft,  &  105». 
Kebrbacb. 

(S.  208,  Z.  10.)  Ibsens  Brand  antwortet  den  Fragenden 
(fünfter  Aufzug): 

•Wie  lang  das  Streiten  währen  wird? 

Es  währt  bis  nn  des  Lebens  Bode, 

Bis  alle  Opfer  ihr  gebracht, 

Bis  ihr  vom  Pakt  euch  £rei  gemacht, 

Bis  ihr  es  wollt«  wollt  unbeirrt; 

Bis  jeder  Zweifel  schwindet,  nichts 

Euch  trennt  vom:  alles  oder  nichtsb 

Und  eure  Opfer?  —  Alle  Götzen, 

Die  «ach  den  ew'gen  Qott  ersetzen; 

Die  blanlMO  gold'nen  Sklavenketteo, 

Samt  eurer  schlaffen  Trägheit  Betten.  — 

Der  Siegespreis?  —  Des  Willens  Einheit, 

Des  Glaubens  Schwung,  der  Seelen  Reinheit; 

Die  Freudigkeit,  die  eueh  durdischanert, 

Die  allra  opfert,  uberdauert; 

Um  eure  Stirn  die  Dornenkrone: 

Seht,  das  erhaltet  ihr  zum  Lobne.c 

(S.  208,  Z  12  f.)  Friedrich  Hebbels  sämtliche  Werke,  heran»- 
l^e^ben  von  Hermann  Krumm,  Bd.  I,  S.  «14. 

(S.  209»  Z.  7  f.)  Kant,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hin« 
siebt,  §  87  (S.  316,  ed.  Kirchmann):  »Der  Mensch,  der  sich  eines 

Charakters  in  seiner  Denlcungsart  bewußt  ist.  hat  ihn  nicht  von  der 
Natur,  sondern  muß  ihn  jedersseit  erworben  h:iben.  Man  kann  auch- 
annehmen,  dafi  die  Gründung  desselben  gleich  einer  Art  Wieder^ 
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geburt,  eine  gewisse  Feierlichkeit  der  Angelobuog,  die  er  sich  aelbtt 
tot,  sie  und  den  ZeifpoDict,  da  diese  Umwandlung  in  Sun  vorging, 
gisicii  einer  neuen  Epoche  tbm  nnvergefilidi  madie.« 

(S.  209,  Z.  16  ft)  Kant,  Kritik  der  praktisciMa  Vemimft» 

S,  X93  f.,  Kehrbach. 

(S.  210,  Z.  20  ff.)  Vgl.  Kant,  Grundlegung  zur  Metaphysik 
der  Sitten,  dritter  Abschnitt,  wo  die  so  einfachen  und  doch  so 
tiefen  Worte  stehen  (S.  75,  ed.  Kirchmann);  >Die  Naturnotwendigkeit 
war  eine  Heteronooiie  der  wirkenden  Uiaacben;  denn  jede  Wirkaog 
war  nar  nach  dem  Gesetse  möglich,  dafi  etwas  anderes  die  wiiltende 
Ursache  zur  KansaKtAt  bestimmte;  was  kann  denn  wohl  die  Freiheit 
des  Willens  sonst  sein  als  Autonomie,  d.  i.  die  Eigenschaft  des 
Willens,  sich  selbst  ein  Gesetz  zu  sein?  Der  Satz  aber:  der  Wille 
ist  in  allen  Handlu:n,en  sich  selbst  ein  Gesetz,  bezeichnet  nur  das 
Prinzip,  nach  keiner  anderen  Maxime  zu  handein,  als  die  sich  selbst 
auch  als  eh  allgemeines  Gesets  sum  Gegenstsnde  haben  kann.  Dies 
ist  aber  gerade  die  Porroel  dea  kategorischen  Imperativs  nnd  dss 
Prinzip  der  Sittltchkeit;  also  ist  ein  freier  Wille  und  ein  Wille  nnter 
sittlichen  Qesetsen  einerlei.c 

Zu  Teil  II,  Kapitel  8. 

(S.  212,  Z.  3  (F.)  Die  Stelle  aus  der  »Großen  Wald-Upanishad« 
(i,  4,  i)  nach  Panl  Denssens  Obersetsnng  (Sechzig  Upanishads 
des  Veda,  Leipzig  1897,  S.  392  f.). 

(S.  214,  Z.  10  fif.)  Die  folgenden  Citate  aus  Jean  Pauls 
Werken,  Hempelsche  Ausgabe,  XL VIII.  Teil,  S.  328.  —  Novalis 
Schriften  von  Schlegel  und  Tieck.  IL  Teil,  Wien  iSao,  S.  143  L  — 
Schellin«;8  Werke,  I/i,  S.  31S  f. 

(S.  218,  Z.  7.)  Friedrich  Nietzsche,  Götzen-Dämmerung  cHrr 
wie  man  mit  dem  Hammer  philosophiert  (Werke,  Erste  Abteilung, 
Bd.  VIII,  S.  165.) 

(S.  219,  Z.  18  u.  ff.)  Durch  diese  Bemerlrang  bofle  ich 
aar  Verdeutlichung  dessen  beizutragen,  was  Wilhelm  Dilthey,  ohne 
recht  verstanden  worden  zu  sein,  als  den  Grundunterschied  zwischen 
psychischen»  und  physischem  Geschehen  at  f^edeckt  hat  (r.  B. 
Beiträge  zum  Studium  der  Individualität,  Errlmt^r  Sitzungsberichte, 
1896,  S.  296;:  >Uann,  daii  der  Zusammenhang  un  Seelenleben 
primftr  gegeben  ist,  besteht  der  Orandunterschied  der  psychologtscben 
Ericenntnis  vom  Natarerkennen,  und  da  liegt  also  auch  die  erste 
und  fundamentale  EigentOmlichkeit  der  Geisteswissenschaften.  Da  im 
Gebiete  der  äußeren  Erscheinungen  nur  Neben-  und  Nacheinander  in 
die  Erfahrung]:  fällt,  könnte  der  Gedanke  von  Zusamm<?rhf^r*r  nicht 
entstehen,  wäre  er  nicht  in  der  eigenen  zusammenhängenden  Em* 
hcitiichkeit  gegeben.« 

(S.  222,  Z.  18.)  Der  bewuSte  Zusammenhang  mit  dem  AU, 
idie  Bewiifitheit  des  Mikrokosmus,   die   den  genialen  MenschsB 
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konstituiert)  reicht  vielleicht  auch  zur  Erklärung  der  Tatsache  aus, 
dafl  wenn  nicht  allo,  aa  doch  g«wifi  die  meiiten  Genie»  tdepethiicbe 
BrlelmiHe  nnd  Vistonen  kennen  nnd  er&bren.  Die  geniale  In- 
diTidualität  hat  etwas  vom  Hellseber.  Im  Text  wollte  ichdiem 
Dinge  hier  nicht  berühren,  weil  heute,  wer  die  Telepathie  für  möglich 
hält,  einem  Obskuranten  gleich  geachtet  wird  Auch  die  Off»fn- 
baning^en  Sterbender  reihen  sich  diesem  Zusamintr-haii^e  wohl  ein: 
der  Sterbende  gewinnt  eine  tiefere  Vereinigung  mit  dem  AU,  als  es 
d«n  Lebenden  mOglidi  war«  und  kann  deshalb  den  Fernstehenden 
in  der  Todesstunde  erscheinen,  anf  ihr  Denken  nnd  Triumen  einen 
BinflnB  gewinnen. 

(S.  222,  Z.  19  tt.  ff.)  Der  Gedanke  des  Mikfokosmns  liegt 
natfirlidi  auch  der  Scbopfong^reechichte  dw  Genesis  sn  Grunde^ 
als  welche  den  Menschen  das  Ebenbild  Gotlss  sein  Ufit 

Naturgemäfi  findet  sich  dieselbe  Konzeption  auch  bei  den  Indern. 
Bphadäranyaka-Upanishad  4,  4,  5  (Deussen,  Sechzig  Upanishads 
des  Veda,  Leipzig  1897,  S,  476):  > Wahrlich,  dieses  Selbst  ist  das 
Brahman^  bestehend  aus  Erkenntnis,  aus  L(;Lt;n,  aus  Auge,  aus  Ohr, 
bestehend  aus  Erde,  aus  Wasser,  aus  Wind,  aus  Äther;  bestehend 
aus  Feuer  und  nidit  aus  Feuer,  aus  Lust  und  nicht  aus  Lust,  aus 
Zorn  nnd  nicht  ans  Zorn,  aus  Gersehligkeit  und  nicht  ans  Ge- 
rechtigkeit, bestehend  ans  aliem.c  ChAndogya^Upanishad  3, 14, 
(a.  a.  O.  S.  X09):  »Geist  ist  sein  [des  Menschen^  Stoff,  Leben  sein 
Leib,  Licht  seine  Gestallt;  sein  Ratschluß  ist  Wahrheit,  sein  Selbst 
die  U  n e n  d i  ichkc 1 1.  Allwirkend  ist  er,  allwünscbei, :1,  allriechend, 
ailschmeckend,  da^  All  umfassend,  schweifend,  unbekümmert;  — 

dieser  iat  meine  Seele  im  inneren  Herzen,  kleiner  als  ein  Reis- 
korn oifar  Gerstenkorn  oder  Senfhoni  oder  Hirsekorn  oder  eines 
Hiiadiomes  Kemj 

dieser  ist  meine  Seele  im  inneren  Herzen,  gröfler  als  die  Erde, 
grflfier  ab  der  Lnütranm,  grOfier  ala  der  Himmel,  grOfier  als  diese 
Welten. 

De:  AU  wirkende,  Allwünschendc,  Allriechende,  Ailschmeckt^ncV, 
das  AU  Umfassende,  Schweigende,  Unbekümmerte,  dieser  ist  nicmc 
Seele  im  inneren  Hersen,  disssr  ist  das  Brahman,  su  ihm  werde  ich, 
von  hier  abecheidsod,  eingehen.  —  Wem  dieses  wsrd,  f&rwahr,  der 
sweüelt  nichtl« 

Pinto  lehrt  suerst  im  Menon  (81  c):    »Srs  oov  r  CiTp] 

%ai  Tcävxa  ^pTniiata,  oüX  lariv  8  ti  00  a^u-dihy-zv  .  .  .  at=  701,0 

Tf)<  ^^X'fi'i  asavta  odSIv  «isXöii  .  .  .  sdrät  .  •  .  oMOpsIv.c  An- 
klftnge  finden  sich  auch  im  Fhilebos  (29  a  ff.\  s.  B.:  »Tp^fsrat  Mal 
TdrvtMi  xo}  $px5^  ^  ^  iravto«  rOp  üzö  toö  irap'  %lv  icapöc,  ^| 
foWcfoy  ^  ixsCvoo  id  «oi     o6v  «cd  «6  «Av  BXmt  C^v 
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Snvf  taju  toScsu«  Deodidier  Ariatotelet.  De  «aiaui»  US^  431 

b,  21:       ^Qx^xä  Svta  sw^  Ion  sdtvta.«         Ludwig  Stein,  Dit 

Pa5*choloi:i&  der  Stoa,  Bd.  I:  Metaphysisch-anthropologischer  Teil 
(Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie. 
Bd.  III,  I.  Heft,  Berlin  1SS6),  S.  206:  »Bei  Aristoteles  hat  man 
bereits  mit  dnetn  deutlichen  Hinweis  auf  den  Mikrokosmus  zu  tun. 
Jft  nftn  wird  nidit  fehl  gehen,  wenn  tnao  Mlbtt  dieieo  Tormini»  avf 
den  Stagiriteo  larOckftthit  (Ariitot  Fhysikfl»  VHI,  2,  25«  94: 
*eI  Z'h  C(p<]>  toöto  Sovoecdv  ^tvia^i,  ü  xi^^t  xh  adftb  ODpjpi^WB. 
xal  xoctd  r6  itdv;  el  fäp  iv  (Jiixp<^  x6o[i(p  yivecai,  7ud  Iv  |jie7aX<)» . . 
wenn  auch  der  Begriff  älter  sein  mag.«  S.  214:  >In  der  Stoa  tritt 
uns  ZU])!  ersten  Male  ein  klar  ausgesprochener,  scharf  gezeichneter 
und  kühn  ausgebauter  Mikrokosmos  entgegen.«  Weiteres  über  die 
Geaehichte  des  Mflookosmosgedankens  (z.  a  bei  Philo)  bei  Stein 
a.  a.  O.  Auch  bd  Aognatiaiie  findet  er  a^  noch  Ober  weg* 
Heinze,  Grundnfi  der  GeacfaichtD  der  Phflosophie,  IP,  128.  Pico 
de  Mirandolas  Anschauung  ist  von  mir  ausfOhrlich  wiedergegebea 
S.  237  f.  Vgl.  auch  Rudolf  Eisler,  Wörterbuch  der  philosophisch-r 
Begri(fe  und  Ausdrücke,  Berlin  1901,  sub  verbo,  und  Rudolf  Eucken, 
Die  Grundbegriffe  der  Gegenwart,  historisch  und  kritisch  entwickelL 
2.  Aufl.,  Leipzig  XS93,  S.  x88  f. 

(&  2:^3,  Z.  14  u.  ff.)  Bmpedoklee  bei  Aristotdee  Uttat- 
phyMk,  tooo  h,  6,  —  Plotinut  Enneadet  I,  6,  9.  —  Obrifena 
Bteht  KDch  bei  Plato  Rep.  508  b:  »^üül*  Pfppa]  'fXioaiMocafte  m 
o2|ua|  t&v  icepl  Ta^  ata^asaK  ^ovcbv.c 

(S.  223,  Z.  17.)  In  Kantens  Ethik  wird  wohl  nichts  so  wenig 
verstanden  wie  die  Forderung,  nach  einer  allgemeinsten  Maxime  zu 
handeln.  Man  glaubt  noch  immer,  hierin  etwas  Soziales  erblicken 
ZU  müssen,  die  Buchncrscbe  £thik  (»Witö  Du  nicht  willst,  daü 
man  Dir  tu«  11.  a.  w.)b  eine  Anleitung  fiDr  «n  Strafgeaetibuch.  Die 
Allgemeinheit  dee  leategoriacben  Imperativea  drOclct  nur  die  Vetaphyaik 
tranacendental  aus,  welche  nach  Cicero  (Denatura  deomm,II,  14,  37) 
der  grofie  Stoiker  Chrysippos  gelehrt  hat :  ». . .  Cetera  omnia  aliorum 
caussa  esse  generata,  ut  eos  fni?res  atoue  fructus  qnos  terra  gignat, 
animantium  caussa,  animantes  autem  hominum,  ut  cquum  vehendi 
caussa,  arandi  bovem,  venandi  et  custodiendi  canem.  Ipse  auieic 
bomo  ortus  est  ad  mundum  contemplandum  et  imitandum.  .  •< 

(S.  224,  Z.  13  V.  u.)  Vielleicht  sind  die  drei  Probleme,  an 
denen  am  acfaneliaten  oflbnbar  wird,  wie  weit  die  Tiefe  einea 
Menachen  reicht,  daa  Problem  der  Religion,  daa  Problem  der  Kunst 

und  das  Problem  der  Freiheit  —  alle  drei  im  Grunde  doch  daa 

eine  Problem  des  Seins.  Die  Form  aber,  in  welcher  dieses  eine 
Problem  von  den  wenigsten  verstanden  wird,  ist  das  Problem  der 
Freiheit.  Den  niedrigsten  Menschen  ist  der  >Indeterminisnms'' ,  den 
mittelmäßigen  der  »Determinismus«  selbstveisuuidiicb;  daß  hier  der 
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Dualismus  am  intensivsten  sich  o£[eabart,  wie  selten  wird  das  be- 
griffen! 

Die  üefsten  Denker  der  Menschheit  haben  sicherhch  alle  in* 
dotaraunittitch  gedacht  Qoetli«b  Diebtimf  «ad  Wahriieit  IV.  Tdi» 
16.  Buch  (Bd.  XXIV,  S.  177,  «d.  Hesse):  »Wo  akb  io  den  Thierao 

etwas  Vemunftähnliches  bemrümt,  so  kOaneii  wir  uns  von  unserer 

Verwunderung  nicht  erholen,  denn  ob  sie  uns  gleich  so  nahe  stehen, 

80  scheinen  sie  doch  durch  eine  unendliche  Kluft  von  uns  getrennt 
und  in  das  Reich  der  Nolhwendigkeit  verwiesen.«  Durch  dieselbe 
Kluft  aber  scheidet  sich  Goethe  von  der  »modernen  Weltanschauung« 
und  dw  »Entwicklungslehre«. 

So  auch  Dante,  Paradiso,  Canto  V,  Vers  lg — 24; 

>Lo  msggior  doo,  che  Dio  per  sua  largbesza 
Peaie  creaado,  ed  sUs  ras  Doatate 

Pili  conformato,  e  quel  ch'ei  pift  appfSSSS 
Fu  deüa  volonti  la  libertate, 
Di  che  le  creature  intelligenti 
B  tntto  e  sola  ttro  e  soo  dotate.c 

So  liflt  edum  Ptatoot  die  Scbelllng-ScbopenhaDoracbe 
Preiheitslehre  antizipierend  (wie  es  Oberhaupt  keinen  philoaopbiadien 

Gedanken  gibt,  der  aich  bei  ihm  nicbt  finde),  in  seinem  »Staat€ 

(X,  617,  D  E)  die  Par7e  Lachesis  sagen:  ^Wtyyal  e'rrn?pot . . .  oS^ 
ü{iä?  6al{X(ov  X'qiB'OLLj  iikK^  ufisT^  Saitiova  oclpT^aeod'S  .  . .  alzia.  eXo{iivoo  • 
dsö;  ^odtioc-«  Und  so  alle  Größten,  Kant,  Augustinus,  Richard 
Wagner  (> Siegfried«,  III.  Akt:  Wotan  und  Erda). 

(S.  22ü,  Z.  2  V.  u.)  Carlyle:  Oa  Heroea  etc.,  an  mehreren 
OrCeDf  beaofiders  S.  1x6  (ed.  Cbapman  and  Hall,  Loodoo).  Ganse 
und  lautere  Wahrbeit  iat,  waa  er  sagt:  »Tbe  merit  of  origintlity 
ia  not  novelty;  it  is  sincerity.« 

(S.  232,  Z.  1  f.)  Pens6ea  de  Blaiae  Pascal,  Pam  1841, 
S.  184  (Partie  I,  Article  X,  i). 

CS.  234,  Z.  TO  V  u.)  Ich  vermöchte  für  das,  was  ich  über 
das  eigenartige  Verhalten  begabterer  Menschen  in  Gesellschaft 
anderer  bemerkt  habe,  kein  besseres  Zeugnis  anzuführen  als  das 
hochinteressante  Bekointnis  des  auf  dem  Kontinent  verhftltnismäfiig 
wenig  gewürdigten  engliscben  Dicbtera  John  Keata.  Obwohl  es  mit 
beaoodeier  RQckaicbt  aol  den  INcfater  aoagesprocben  ial^  gilt  ea  mit 
einigen  leicht  wahrzunehmenden  Modifikationen  vom  Künstler,  ja 
vom  Genius  überhnupt.  Keats  schreibt  nrt  seinen  Freund  Richard 
Woodhouse  am  27.  Oktober  1818  '  The  poetical  works  and  other 
writin^^s  of  john  Keats,  edited  by  Harry  Buxton  Forman,  Vol.  III, 
London  18831    P'  ^33  *^  poetical  cbaracter  itself 

(I  mean  tliat  aort,  of  ivbicb,  if  I  am  anydiing,  I  am  a  membev; 
fbait  aoft  diatingaidied  firom  tbe  Wordawortbtan  or  egotiatical  anb« 
ttme^  wlnch  ia  a  tbing  per  ae^  and  atanda  älooa)^  il  ia  not  iMt  — > 

Wciningcr,  QMchlMbt  ud  Cbuakttr.  f.  Aus.  86 
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it  has  no  seif  —  it  ;s  everything  and  nothing  —  it  has  no  cha- 
racter  —  it  enjoys  light  acd  shade  —  it  lives  in  gusto,  be  it  foul 
or  Mr,  high  or  low,  tkh  or  poor,  neui  or  ^tmted  «—  it  htm  m 
mach  ddight  in  ooooeiviog  «  Jago  or  an  Imo^&tL  What  ibod»  Uw 
yirtuouB  philosopher  delights  the  camelMMi  poet  It  dOM  HO  faum 
from  its  reüsh  of  the  dark  side  of  things,  aoy  more  than  from  its 
taste  for  the  bright  one,  becp.use  thcy  both  end  in  speculation.  A 
poet  is  the  moat  unpoetical  of  anything  in  existence, 
bccauüc  he  has  no  identity:  he  is  contmually  in  for,  and  iilling, 
■ome  oÜMr  body.  The  sun,  the  moon,  the  sea  and  man  and  woomb, 
wfao  afs  craatnrea  of  inpulse,  are  poetieal  and  have  abont  tfiem  an 
indiaDgeable  attnbate;  tiie  poet  bas  none.  He  is  oettainly  the  most 
unpoetical  of  all  God's  creatures.  If  then,  he  has  no  seif*),  and  i{ 
I  am  a  poet,  where  is  the  wonder  that  T  pboiild  fay  I  would  write 
no  more?  Might  I  not  that  very  instant  l.ave  been  cogitating  on 
the  cbaracter  of  Saturn  and  Ops?  It  is  a  wretcbed  thing  to  confess, 
but  it  is  a  very  fact,  that  not  one  word  I  ever  utter  can  be  takco 
ior  gfanted  aa  an  opmion  growing  oot  of  myidentical  natnre.  Ro« 
can  wben  I  have  no  natura?  When  I  am  in  n  room  wslb  peopk^ 
if  I  mr  am  free  from  apecnlating  on  creations  of  mj  faratn,  theo 
not  myself  «^oes  home  to  myself,  but  the  irlentity  of  e  very  one 
in  the  room  hepins  to  press  upon  mc,  so  that  I  am  in  a 
very  little  tiaie  annihilated  —  not  only  among  men;  it 
would  be  the  same  in  a  nursery  of  children  .  .  .« 

(S.  235,  Z.  4  V.  u.  f.)  xMach,  Die  Analyse  der  Empäo- 
dnogeo  n.  a.  w..  3.  Aufl.  1902,  S.  19. 

(S.  285,  S  n.)  Geaammelto  Schnftan  und  IKehtongeB 
von  Riebard  Wagner,  Leipsig  1898»  Bd.  VI,  &  249. 

(S.  236,  Z.  1  fr.)  So  aagt  J.  B.  Meyer,  Genie  tmd  Taleot 
Eine  psychologische  Betrachtung,  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft.  XT,  t88o,  S.  ^Po-  Cesare Bor^:m.  t.ndwit-  XT 
von  Frankreich,  Richard  Iii.  waren  geniale  Bösewichter,  und  m  der 
Reihe  der  Schwindler  findet  sich  manches  Genie«  —  und  gilrt 
damit  durchaus  der  populären  Meinung  Ausdruck. 

(S.  287,  Z.  SO      u.)  SophokleaAlaaVers  553. 

(S.  237,  Z.  14  T.  n.  ff.)  Joannia  Pici  Mirandolae  Con* 
cordiaeque  Comitis  .  . .  Opera  quae  extant  omnia  Basileae,  Per 
Sebastianum  Henrlcepetri.  1601,  Vol.  I.  p.  207 — 219:  >De  hominis 
dignitate  oratio.«  Die  citierte  Stelle  p.  208.  —  Mirandola  Giovanni 
Pico,  Graf  von  Mirandola  Ceinem  Städtchen  der  südlichen  Po- Ebene, 
welches  zwischen  Guastalia  und   Ferrara.  nordostlich  von  Modena 

')  Man  würde  sich  einer  sehr  zweischneidigen  W'afFe  bedienen,  wenn 
man  diese  Worte  so  auffassen  wollte,  ala  hatte  Keats  wie  Home  eiklirt, 
keine  Seele  an  besiucen,  da  in  WirUichkait  vidmahr  dia  Exntcoi  dar  Seefe 
bicrio  ansgatpfocheu  ist; 


Digitized  by  Google 


Zu  ieil  II,  Kapitel  8  und  9. 


547 


.  )Mfitf  und  sonst  noch  von  Schillera  »Don  Carlos«  her  bekannt  ist)  lebte 

V  nur  voa  1463 — 1494«  —  »Supremi  spiritus«  sind  die  Engel  und  die 

TenM»  die  (»paulo  nOK«)  gefallenen  Engel  —  Als  denjenigen 
ß  MemcbM,  der  mit  dem  Loee  ketnea  Btnsetgeschoplfls  sieh  begnügt, 

hat  man  eben  den  Genius  ansuseben;  wean  dae  Genie  das  GMictae 
im  Menschen  ist,  so  wird  der  Mensch,  dsr  gsns  Gemus  würd,  Gott. 

l  Zu  Teil  11,  Kapitel  d. 

(S.  240,  Z  10  f.)  Theodor  Waitz,  Anthropologie  der  Nstnr- 
vOlker,  Erster  Teil.  Leipzig  1859,  S.  380:  »Haben  ältere  christliche 
S  Autoritäten  an  der  Ehe  nur   die  sinnliche  Seite  gesehen   und  ernst- 

|J  Hch  bezweifelt,  ob  auch  die  Weiber  eine  Seele  besitzen,  so  können 

wir  uns  nicht  darüber  wundern,  daß  ihnen  von  Chinesen,  Indem, 
t'  Mubammedanem  eine  solche  geradezu  abgesprochen  wird.  Wird  der 

t  Cbhiese  nach  aeiiien  Kbdem  gefragt,  so  siUt  er  nur  die  Knahen 

als  solche;  hat  er  nur  Mfidcfaen,  so  ssgt  er,  er  hahe  heme  Kinder 
(Dnhsut-Cilly,  Voyage  autour  du  monde,  1834,  II,  369).« 
;  (S.  240,  Z.  19.)  Aristoteles:   De  i:pner.   animaiium,  I,  2, 

r  7 1 6  a  4:   rf^t;  fsv^ascöc  ^PX^'»  ^'^  '^^  ^^X  ^t^''^'^^  ^-^f]  "^"^  ^/;Xt)  xai 

t6  appev,  xb  (liv  appev  ai?  c^C  xivT^as»^  r.al  Tf^<;  ysvsasu);  eyov  rrjv 
r  ^X^^}  O^D  (oc  uXif]c.  I  20,  729  a  9:  70        app£v  'ROfti-^ezou, 

I  f6  tt  s28o<  «Ol       ^pl^  '^<i  xtvi^osQx;,  «6  tk  dflXo  f6  o^^ia  «ad 

tijv  8X11V.  729  a  29:  to  2pp8V  Mv  6c  «tvo6y,  cd  oft  d7)Xo,  |  ^X0| 
flca{hf}ttxdv.      I,  732  a  3:  ßäXnov  ^Ap  xal  ^t6t£pov  i^  Äprf) 

738  b  25:  a-i  OE  Tiaps^st       jt^v  \>f^Ao  r^v  BXtjV,  t6  Zk  ippsv  tö 
j  ^•j.ioop'jföüv.  eau       fi^v  iwpia  ex  xon  driXsoc.       6s  'inyjf]  Ix  tod 

appsvog.    Vgl.  noch  i,  21,  729  b  i  und    730    a  25.    11,  3,  737, 
m  29.  740  b  xa^as.  Mctaphjrsik,  V,  28,  1024  a  34.  DC,  1057 
a  31  £  I,  6,  988  a  a  f.  erULutert  er  nach  demselben  PrinnpOk 
^  warum  der  Mann  mehr  Kinder  seugen  könne  als  die  Frau:  01  (liv 

Ydp   Ix  T^c  ^Xt^c  ToXX^.  TTOtcoOTV,   TO       £1^0 c  ara$  7£vvä  {i6vov, 
tpaCvetai     ix  [i'.ä<;  uXr,?  |j.ia  tpä::sCa,  c>  51  tö  etooc;  eirif  spcov  etc 
^  TToXXa  Tcoisi.  6{iO'(ü;  5'  syet  xal  tö  appev  Ttpbz  xb  ^Xo  •  t6  jjiv  fdp 

ux6  (uäc  ^Tjpoöcai  öxQia<;f  xö  6'  appsv  icoXXä  Tikr^oi  '  xodtot  xaöxa 

Vergleiche  ftber  diese  Lehre  des  Aristoteles:  J.  B.  Me^er, 

Aristoteles  Tierkunde,  Berlin  1855,  S.  454  f.;  Hermann  Slebeck, 
Aiiitoteles,  Stuttgart  1899  (Prommanns  Klassiker  der  Philosophie, 
'  Bd  VIIT),  S.  69;  Eduard  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  in 

ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  II/2,  Leipzig  1879,  3.  Aufl., 
S.  325  und  525  f.;  Oberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte 
der  Philosophie,  I*,  Berlin  1903,  S.  259;  J.  J.  Bachofen,  Das 
Mutterrscht,  Bine  Untersuchung  der  Gynaikokratie  der  alten  Welt, 
Stuttgart  x86i,  8.  i64-*i68w  — -  Spesiell  aber  die  aristotsUsche 
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Zeu^umgstheorie,  ihr  Verhftltnis  zu  den  früheren  und  den  modernen 
Anätchicn  handelt  VVühölm  His,  Die  Theorien  der  gescblecbtUcheo 
Zeugung,  Afdiiv  filr  Anthropologie,  Bd.  IV,  1870,  &  aa% — mS. 

(S.841,  Z.8f.)  Jm  Wter,  Opera  omnia,  Amitdodaim  1660, 
Uber  IV,  Gepiit  24.  Aoi  der  aptteieo  Literatur  wQflle  idi  nur  noch 

Oken  XU  nennen  (Lehrbudl  der  NaturpMloaopIlieb  3-  Aufl.,  Zöridk 
1843,  S.  387,  Nr.  2958):  »In  der  Paarung  sind  die  männlicher. 
Theile  das  Sinnesorgan,  das  weihliche  nur  der  empfan«xende  Mund. 
Eig^entlich  jimd  beide  Sinnesnro;ane,  aber  jene  das  handelnde,  diese 
das  leidende«  (ibid.  Nr.  2962:;  »Wenn  auch  männlicher  Same  wirk« 
lieh  rar  Phicbt  miteratarrt,  eo  iit  ca  doch  nidit  aeine  Maiee^  dia 
in  der  Fracht  aw  Betracbtimg  kommt,  aoodem  nur  aeiiie  pohii- 
aierande  Kraft« 

Die  Absicht  der  Auseinandersetzungen  des  Textes  geht  r  cht 
auf  eine  nattirphilosophische  Theorie  der  Zcu^:ng,  wie  die  von 
Ariätolele.«?  und  Oken.  Aber  die  Spekulation  urser  Männer  ging 
gedanklich  ohne  Zweifel  von  den  geistigen  Unlerschiedea  der  Ge- 
ichlecbter  aoa,  nnd  dehnt»  dieee  anä  auf  daa  Veifailtoia  der  beiden 
Kenne  in  der  Befinicbtang  ans;  deshalb  darf  ich  cie  hier  wohl  aof&hren. 

(S.S41.  Z.  18 1)  Vgl  Anagewlhite  Weri»  voa  Friedrich  Baron 
de  la  Motte-Ponqnd,  Aufgabe  latater  Hand,  Bd.  XU,  Halle  2841, 

&  136  ff. 

(S.  243,  Z.  14 f.)  Kantianer,  die  von  dem  Philosophen  nur  den 
Bncbstnbfn  fi«;sen,  werden  Hris  sicherüch  in  Abrede  stellen;  und  es 
würde  ihnen  die  Kantische  lermmologie  hiezu  eine  gewisse  Hand- 
habe bieten,  nach  welcher  das  transcendentale  Subjekt  das  Subjekt 
dea  Veratandea,  and  der  tnteUigible  Charakter  daa  Sobjekt  der 
Vernunft^  die  letatere  aber,  all  daa  inaktiaGhe  Vermögen  im 
Menschen,  dem  enteren,  ala  einem  blofi  theoretiKhen,  Obergeofdoet 
ist.  Doch  kann  ich  mich  auf  Stellen  berufen,  wie  in  der  Vorrede 
zw  »Grundlegung  2ur  Metaphysik  der  Sitten«  (S.  8,  ed.  Kircbmann): 
»  Teils  erfordere  ich  aur  Kritik  einer  reinen  praktischen  Vernunft, 
daü,  wenn  sie  vollendet  sein  soll,  ihre  Einheit  mit  der  spekula- 
tiven in  einem  gemetnachaftlichen  Prinzip  zugleich  müsae 
dargestellt  werden  können,  weil  ea  doch  am  Ende  nur  eine  und 
dieselbe  Vernunft  aein  kann,  die  bk»fi  in  der  Anwendung  nnter 
schieden  sein  mufi.c  Ahnlich  in  der  »Kritik  der  prektiadien  VcT' 
nunft«.  S.  iTO.  118,  145  (ed.  Kebrbach).  Übri^^ens  war  es  eben 
diese  »Einheit  des  ganzen  reinen  Vemunftvernii^i^ens  des  theore- 
tischen sowohl  als  praktischen)«,  welche  Kantens  geplantes  und 
nicht  raaUnde  gefamimenee  Hauptwerk  »Der  Tranacendental- 
phOoeophie  hOchater  Standpunkt  im  SfMem  der  Ideen :  Gott,  die 
VlTelt  and  der  Mensch,  oder  System  der  reinen  Phflotopbia  in  ihiem 
Zusammenhangec  (vgl.  Hans  Vaibinger,  Archiv  fOr  Qeechicfate  der 
Pbikttophte,  IV,  S.  734  L)  daisaatellen  beetimmt  war. 
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An  diesen^  Orte  mochte  ich  noch  folgendes  bemerken: 

In  der  großen  Literatur,  welche  sich  mit  dem  Verhältnisse 
Goethes  tu  Kant  baaeb&ftigt,  finde  ich  merkwOrdigerwetse  die 
aOerIcantiadieite  Stelle  im  ganseo  Goetiie  nidit  erwihnt  Sie  irt 
«Oerdiogft  gMchriebeo«  bevor  Goethe  noch  irgend  etwas  von  Kant 

gelesen  hat,  und  ist  auch  w^iiger  für  sein  Verh&ltnis  zu  dem 
konkreten  Menschen  Kant  und  dessen  Büchern,  als  für  Goethes 
Beziehung  zur  Kantischen  Gedankenwelt  charakteristisch.  Sie  findet 
sich  in  den  noch  in  Frankfurt  abgefaßten  »Physiognomischen  Frag- 
menten« (Erster  Versuch,  Drittes  Fragment:  Bd.  XIV,  S.  242  der 
HfliiSichcn  Ausgabe)  md  kntet:  »Dm  gfltige  Vonehuap  fast  jedem 
oine»  gewimen  Trieb  gegeben,  so  oder  anders  xu  handeln,  der  denn 
auch  einem  jeden  durch  die  Welt  hilft.  Eben  dieser  innere  Trieb 
kombiniert  auch  mehr  oder  weniger  die  Erfahrungen,  die  der  Mensch 
macht,  ohne  daß  er  sich  dessen  selbst  bewußt  ist.«  Hierin  ist  deutlich  die 
Identität  des  intelligibien  Wesens  ausgesprochen,  von  dem  einerseits 
die  synthetische  Einheit  der  Apperzeption  ausgebt,  und  das  anderseits 
das  frei  wollende  Noamenoa  ist 

(S«  246^  Z.  &)  Biae  der  einfacbsten  mid  kkieten  Aoi- 
einendersetfiuifeo  Aber  diesen  Sachverhalt  rOhrt  von  Frans  Stan- 
ding er  her,  Identität  und  Apriori,  Vierteljahnacbrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie,  XIII,  1889,  S.  66f  :  >  nicht  bloß  die  heutige 

Wahrnehmung  von  tler  vSonne  ist  eine  andere  als  die  f^^Kstr;<^e,  die 
heutige  Sonne  selbst  ist  nicht  mehr  die,  weiche  gestern  leuchtete. 
Dennoch  aber  sage  ich:  die  gestrige  Sonne  ist  mit  der  heutigen  eins. 
Dii  heifit  aber  niditi  andereSf  als  defl  ich  emeo  forliaaleadeB  Zu- 
aammenhang  dee  Gegeastandea  adbet,  auf  den  meine  seitlich  dnrchani 
getrennten  Vorstellungen  gehen,  voraussetzen  mu6.  Ee  ist  eine  ob- 
jektive Existenz  des  Gegenstandes  selber  gedncht.  die  ganz  unab- 
hrins'  g  von  der  Zerstücktheit  unseres  Wahrnehmens  bestehen  soll. 
Diese  1  eststellung  der  Dauer  des  Gegenstandes  selbst  ist  das  wesent- 
liche Moment,  welches  unsere  SubstanzvorsteUung  konstituiert.  Das 
Rfttsel,  vielchee  hierin  liegt»  dafl  wir  von  gana  getrenntsn  Vor- 
steUnngeo,  die  doch  jedesmal,  atreng  genommen,  nnr  gegen  wlrtige 
Gegenstände  bezeichnen,  zu  der  Vorstellung  des  Zusammenhanges 
eine*?  einzigen  dauernden  GegenatandeFt  überrchcn,  wird,  obwohl  es 
von  Kant  klar  erkannt  worden  ist,  noch  ailzuwenig  der  Aufmerk- 
samkeit gewürdigt.  Ob  es  Kant  gelost  hat,  und  wie  es  zu  lOsen  sein 
mag,  ist  freilich  eine  Frage,  welche  den  Ursprungsort  der  Erkenntnis- 

elemente  betrifil   Wir  mtaen  nne  hier  mit  der  Tatsadie  be- 

gnflgen»  dsfi  wir  geswnngen  sind,  aokhe  VorstsUnngen,  die  wir 
Wahmehmnogen  nennen,  auf  einheitliche,  mind^tens  von  der  mten 
Wahmdimung  bis  zur  jetzigen  dauernde  Gegenstände  zu  beziehen.« 

Auch  diese  Schwierigkeit  scheint  vor  der  im  Texte  dargelegten 
Anffassong  wa  verschwinden  oder  wenigstens  ihre  Identität  mit  einer 


fifiO 


anderen,  allerdings  nicht  minder  großen,  zu  erweisen.  A  =  A,  das  Fnnzip 
der  BegrifiUdilBeit  vad  GcgenatinitHclilm't,  ist  psychologiidi  diaeNogitioB 
der  Zeit  (wenn  eoeh  im  rein  logiedieo  Sinne  dee  Satiee  dieie  Be* 
stehong  ntf  die  Zeit  nicht  liegt)  tmd  venntttelt  insofern  die  Kon- 
tiDttität  des  Objektes.  Soweit  aber  in  ihm  das  Sein  des  Subjektes 
«um  Ausdrucke  kommt,  setzt  er  die  gleiche  Kontinuität  für  da? 
innere  Leben,  trotz  der  Vereinzelung  der  psychischen  Erlebnisse, 
trotz  der  Bewußt&einsenge.  Es  ist  also  nur  ein  Ratsei,  die  Frage 
nach  der  Kontinuität  des  Objektes  dieselbe  wie  nach  der  Kontinuität 
dee  Sttbjektse. 

(S.  246^  Z,  11  It.}  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  x.  AdU 
Von  der  SjnDtfaeeiB  der  Rekognition  im  Begriffe  (Sw  xig»  KefaibKh^ 

(S.  247,Z.  ISv.u.)  Vgl  beeondenHnxley,  Hnme  (Bn|^  llen 
or  Letten,  edited  by  John  Moriqr,  No,  5»  London  188 1)»  p.  94C: 

»Whea  sereral  complex  impreesiona  wfaich  arc  more  or  km 
different  £rom  ooe  another       let  us  say  tfiat  out  of  ten  impressions 

in  each,  six  are  the  samc  in  all,  and  fotir  are  different  from  all  thc 
rest  — -  are  successively  presenled  to  the  mind,  it  is  easy  to  see 
what  mu&t  be  the  nature  of  the  result  The  repetition  of  the  &a: 
similar  impr^ions  will  s^ngthen  the  six  corresponding  elemcoti 
of  the  complex  idea,  whiefa  wiU  therefore  acquire  greater  Tividnen: 
wlifle  the  fonr  difoing  tmpressione  of  eech  will  not  only  aoqnire  no 
greater  strength  than  they  had  at  firü^  bot»  in  acoordanoe  with  the 
law  of  association,  thry  will  «U  tend  to  appeer  at  ooee»  and  wiU  that 
neutralise  one  another. 

This  mental  Operation  may  be  rendered  comprehcnsible  by 
considering  what  takes  place  in  the  formation  of  Compound  photo- 
graphe  «  when  the  imagee  of  the  fiuee  ofeix  alttefa»  forenmpk, 
are  eacb  reoeived  on  the  eame  pbotogniphic  ptatey  fer  a  eixth  of 
the  tune  requisite  to  take  one  portnut  Th»  final  reeatt  ts  tiiat  all 
thoRf  rnint!^  in  ^vh!ch  ihr  six  faces  agree  are  brought  out  strorgly, 
while  all  those  in  which  they  differ  are  left  vap;ue;  and  thus  wbnt 
na}  be  termcd  a  generic  portrait  ot  the  six,  in  contradistinction 
to  a  specific  portrait  of  any  one,  is  produced.«  —  Eine  ähnliche 
Anechammg  iron  der  Entitehaog  dee  Begrifiee  dufcb  Obereinander- 
lagerang,  wobei  Ventärkoog  dee  Gleichartigen,  AoelOechen  dee  Un- 
gleichartigen stattfindet,  kennt  auch  idion  Herbart  (Psychologie  als 
Wissenschaft,  II,  §  122),  der  freilich  den  Unterschied  zwischen  logischem 
und  psychologischem  Begriff  ansofe7eichnet  verstanden  und  klar?Te!pf:t 
hat  (a.  a.  O.  §  119).  —  Avenarius:  Kritik  der  reinen  Erfahrung^, 
Bd.  II,  Leipzig  i8go,  S.  agSIf.  —  Mach,  Die  ökonomische  Natur 
der  physikalischen  Forschung,  PopuUr-wiaeenacbaftlicbe  Vorlesungen, 
Leipiig  1896,  S.  aty  ff.  Tiefer  gitfat  Mach  In  den  »Prinsipien  der 
Wärmelehre,  hi8toriedi4mtiicfa  entwickelte,  Anfl,  Ldpeig  1900^ 
S.  415  £,  4191 
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(S.  849,  2^  6.)  Dil  UrteQ  odttiert;  ah  Vonnweiiiiiig 
deiiMi,  difl  M  enatiert^  unmaBieit  ttm  dw  Annabme  «d«  Zn* 
•ammenhanges  zwischen  dem  MenacheD  und  dem  All,  erkenntnia* 

kritisch  ausgedrückt,  einer  Beziehung  des  Denkens  «am  Sein.  Diesen 
Zusammenhang,  diese  Beziehung  zu  ergründen  ist  das  Hauptproblem 
aller  theoretischen  Philo-sophie,  wie  es  das  Hau  jitprobicin  aller 
praktischen  Philosophie  ist,  das  Verhäitms  des  Soiiens  zum  Sein 
lettittitoUco.  Daa  Sem  aoil  dnicb  daa  Danton  geacbaiit,  dnfcb  daa 
Handeln  verwirldicht  werden;  und  ao  fallen  an  ihrem  Ende  die 
Forderung  der  Erkenntnia  und  die  Forderung  der  Sittlichkeit  wieder 
zusammen:  der  Dualismus  von  Empfindung  und  Denken,  von  ^n- 
lichem  Widerstand  und  Sittengeset;^  hat  am  Fnde  zu  verschwinden.  — 
Insofern  also  das  Urleil  ist,  ist  der  Menseln  der  Mikrokosmus. 

(S.  249,  Z.  9  V.  u.)  Der  Ausdruck  »innere  Urteilsform«  bei 
Wilhelm  Jerusalem,  Die  Urteilsfunktion,  eine  psychologische  und 
erkenntniskritische  Untersuchung,  Wien  und  Leipzig,  1895,  S.  80. 

(S»  250»  Z.  10  «.)  Diea  hat  beicita  Lotee  hervorgehoben 
(vgl.  an  S.  159,  Z.  9  11.)* 

(S.851,  Z,  6y.n.)  Leibnia: Monadologie  No.  31  (Opera  philo- 
aophica,  ed.  Brdmann,  p.  707):  »Noa  nuaonnements  aoot  fondda 

sur  deux  grands  principes,  celui  de  1a  contradiction,  en  vertn 
duquel  nous  jrrreons  faux  ce  qui  en  envcloppe,  et  vrai  ce  qui  est 

oppos6  ou  contradictoire  au  faux;  [no.  32]  et  celui  de  la  raison 
Hutiisantc,  cn  vertu  duquci  nous  cousideruns,  qu'aucun  fait  ne 

aank  m  tronver  vfai  on  esiataiit»  ancwoe  dnondation  vdritable^  aana 
qn'il  7  ait  one  raiaon  aoffiaante,  pourqooi  ü  en  aoit  ainai  et  oon 
paa  aotrement,  quoiqne  cea  raiaooa  le  plna  aonvent  ne  pideaent  point 
nooa  6tres  connues.« 

(S.  253,  Z.  16.)  Dher  die  geringere  Kriminalität  der  Frauen 
versfleiche  z.  B.  den  Artikel  des  Dr.  G.  Mo  räche,  Die  Verantwort- 
lichkeit des  Weibes  vor  Gericht  in  der  »Wage«  vom  14.  März  1903, 
S.  372 — 376.  Es  heißt  dort:  »Die  Zahl  der  Frauen  Obersteigt  die 
der  Männer  ganz  erheblich;  in  Frankreich  weniger  ala  anderawo, 
aber  ancli  hier  iat  der  Unterachied  ein  merklicher;  wtre  nnn  die 
wdbKche  Kriminalität  der  dea  Mannea  gleich,  so  mOfiten  die  Zahlen, 
die  sie  zum  Auadniek  bringen,  ebenfalls  ziemlich  gleich  sein. 

Greifen  wir  nun  ^vp:  beli^bip^e  Zr.hlen  heraus;  wenn  man  Will, 
1889,  iSgo,  1891.  Während  dieser  Zeit  sind  2970  Männer  wegen 
schwerer  Verbrechen  (Mord,  Kindc«mord,  Verbrechen  gegen  die 
Sittlichkdt)  vor  Gericht  gestellt  worden,  während  man  745  Frauen 
in  dem  nimlicfaen  Zeittamn  decadben  Verbrechen  anklagte.  Die 
KrimmaHnt  dea  Weibea  wird  alao  6wdi  eine  Zahl  attagedrOekt, 
die  ein  Viertel  der  minnlicben  beträgt,  oder  aSk  anderen  Worten, 
ea  werden  von  vier  Verbrechen  drei  von  Männern  beg:angen  und 
einea  von  Franeo*  Selbst  wenn  wir  das  Verbrechen  des  Kindesr 
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morde??  beiseite  lassen,  für  das  etgentlich  nur  der  Mann  verantworte 
lieh  ist,  denn  er  ist  ja  der  Autor,  so  findet  marj,  daß  bei  den  we^jen 
gemeiner  Verbrechen  Ang^eklagten  nur  211  Frauen  auf  2954  Mann«" 
kommen;  das  Wcib  ist  also  i4mal  weniger  verbrecherisch  als  der  Mann. 

An  Auslegungen  dieser  unleugbaren  Tatsachen  —  denn 

WQ  bertrdtea  wire  anmOglicli  —  feUt  m  nUbt,  Man  sagt»  die 
KOfperkOBititiitioii  des  Weibes  ei^iie  eich  nidit  nr  Gewelltel^  die 

die  Mehrzahl  der  verbrecheriedien  Handlungen  aufzuweisen  haben; 
sie  aei  f&r  die  Verbrechen  mit  bewaüheter  Hand,  für  den  Einbruch 
nicht  efe-Rchaffen  Mnn  behauptet,  wenn  sie  das  Verbrechen  auch 
nicht  materiell  bci^tht,  so  suggeriere  sie  es  doch  und  habe  ihren 
Nutzen  davon;  moralisch  aei  sie  der  Urheber  und  um  so  schuldiger, 
weil  sie  im  DtmUen  handelt  und  mit  der  Hand  einea  ander» 
achUlgt  So  kommt  men  enf  dee  ehe  Wort  snrAdc:  Cheiciiee  le 
femme .  • .  Die  ttaUeniache  Schale  hat  lecht  wohl  eifcaiiiit,  diB  dee 
Weib  Yom  meteriellen  Standpunkt  weniger  verbrochmsch  ist  ale 
der  Mann,  doch  sie  t^ibt  für  diese  Tatsache  eine  interessante  Er- 
klärung; der  Verbrecher  stiehlt  und  mordet,  um  sich  ohne  Arbeit 
das  Geld  zu  verschaffen,  das  Müßi<;gang  und  Vergnügen  gewährt. 
Das  Weib  besitzt,  um  zu  demselben  Zweck  zu  gelangen,  ein  weit 
einftcheice  Mitlei.  Sie  treibt  Handel  mit  ihiem  Kflrper,  eie  veihauft 
eidi.  Addiert  man  die  Zahl  der  Verhiecherinnett  so  der  der  kiii^ 
hcheo  Firanen.  eo  kommt  man  so'  Zahl  der  minaUehen  KrimtDahfilt 

Die  Theorie  acheint  beinedigend,  iat  aber  paradox.  Auflerdem 
ist  sie  grundfalsch:  denn  wenn  man  auch  die  Zahl  der  unter  An- 
klage gestellten  Verbrecherinnen  kennt,  so  kann  man  doch  nicht 
einmal  annähernd  die  Zahl  der  Frauen  abschätzen,  die  unter  irgend 
einer  Maske  und  unter  ganz  verschiedenen  Modalit&ten  aus  ihren 
Reiaen  Nutzen  ziehen.« 

Soweit  Monchei  Abgeeeben  von  der  Oberflichlichkeit  der 
Meinnngt  die  daa  Verbrechen  dee  Gewbnee  halber  geacfaeben  UBlb 
wftre  noch  zu  bemerken«  da6  es  genug  Frauen  vom  Prostitniertea- 
typua  gibt,  die  sich  «ar  nicht  des  Geldes  oder  Schmuckes  weeen 
prostituieren,  sich  jedem  Kutscher,  der  ihre  BeErierde  erregt,  hin- 
geben, nicht  also  um  noch  höheren  Luxus  treiben  zu  können,  Frauen 
aus  den  höchsten  und  reichsten  Kreisen.  —  Vergleiche  femer  £11  is. 
Mann  and  Weib^  S.  364  ff.  und  die  dort  eitierto  reiche  LÜeiatar. 
Lombroao-Perrero^  Daa  Weib  ala  Verfarecherin  nnd  Pfoetilnierte^ 
Hamburg  1894,  zweiter  Teil:  Kriminologie  des  Weibes,  S.  193  ff.. 
und  besnnc'ers  Paul  Näcke,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe, 
mit  Auslücken  auf  die  Kriminal  Anthropologie  überhaupt,  Wien  und 
Leipzig  18941  vollatändigem  Literaturverzeichnia  auf  S.  240 

bia  255. 

(S.  254,  Z.  l  v.u.)  Darum  ist  die  Frau  auch  nicht  häfilich, 
wihrend  der  Verbrecher  hifllich  iat 
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(S.  255,  Z.  9  V.  u.)  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  behandeln  die 
KraokeapÜege  des  Wcibca  E.  Leyden,   VVetbiiche  Krankenpflege 

und  wi9)lkiMi]«9lniiat,DeatM]MRiiiidMfa  1879*8.  »6—148» 

Pfaus  KOai;»  Die  Scfhiwiteinpflega  der  lEranken,  Ein  StOck  moderner 
lEultnnirbeit  der  Frau,  a.  e.  O.  UOCI.  189a.  S.  141— 146,  Jidroe 
Duboc,  PQnfzig  Jahre  Praoeofirage  in  Deutschland,  Geschichte  und 

Kritik,  Leipzig  1896,  S.  18  f.  —  Ober  den  hysterischen  Charakter 
mancher  Krankenpflege  (der  nach  Kapital  XU  wohl  begreiflich  wird) 
vgl.  l^reudü  Bemerkungen  in  Breuer  und  Freuds  Studien  über 
Hysterie,  Leipzig  und  Wien  1895,  S.  141. 

(S.  Z.  15  f.)  Mach,  Die  Analyee  der  Empfindmigea. 
$,  Aafl.,  190a,  &  14. 

(S.  259,  Z.  10  V.  u.)  Sie  ist  z.  B.  abgedruckt  bei  Kari  Peareoot 
The  Grammar  of  Science,  London  1892,  p.  78. 

(S.  259,  Z.  8  V.  u.)  Kant!  in  der  »Orandiegnng  cor  Mete» 
pbysik  der  Sutenc,  S.  60,  ed.  Kirchmann. 

(S.  261,  Z.  3.)  Das  Wort  »Eigenwert«  stammt  nicht  von 
mir,  sondern  ist,  wie  tdi  gianbe»  soerst  gebraucht  von  August 
Döring,  PhAoBophische  Ooteriehrsb  z888,  S.  56,  319  ff. 

(S.  262,  Z.  llf.)  Kant,  Anthropologie^  S.  234,  ed.  Kirchmann: 

»Der  Mann  ist  eifersüchtig,  wenn  er  liebt;  die  Frau  aodi 
ohne  daß  sie  liebt:  weil  so  viele  Liebhaber,  als  von  anderen  Frauen 
gewonnen  wurden,  doch  ihrem  Kreise  der  Anbeter  verloren  sind.« 

(S.  262,  Z.  15.)  Beweis:  es  p.iht  wohl  Kameradschalt  zu 
mehreren,  Freundschaft  aber  nur  zu  zweien. 

(S.  26a,  Z.  5  V.  u.)  Das  Phänomen  der  Galanterie  hoflEs  ich 
anderswo  so  analysieren«  Aach  Kant  spricht  (Fragmente  ans  dem 
NachlaB,  ed.  Kircfamann,  Bd.  VIH,  S.  307)  von  der  »Beleidigmg  der 
Weiber,  in  der  Gewohnheit,  ihnen  su  sdimeicbdn«. 

(S.  264i  Z.  7  V.  u.)  Vgl.  Auguste  Comte,  Cours  de  Philo- 
?^ophie  po«iitive,  2'^'"-  cd  ,  par  K  Littr^,  Vol  HI,  Paris  1864,  p.  538f. 
Im  st  richt  \  oin  «vain  pnnc  p-e  fnndamental  de  l'observation  in- 
tCrieure«  und  der  »profondc  abburdit6  que  präsente  la  seule  sup- 
Position,  si  övideroment  contradictoire,  de  Thomme  se  regardant 
peoser.«  —  Bs  stflnde  w**^'Tnm  nm  die  Ethik,  wenn  die  Selbst* 
beobachtong  nicht  mdgüdi  wire.  Die  Seibetbeobachtung  ist  ja  Be- 
dingung der  Möglichkeit  einer  Ethik,  und  »Erkenne  dich  selbst« 
ist  sittliches  Gebot  und  folglich  Mö^lichkrü:  »Du  knnn^t,  denn  du 
sollst«  Die  Resultate  der  Selbstbeobachtung  haben  unmittelbare  Kvi- 
dens,  und  den  Charakter  der  ^urkätcn  Keellität,  hier  erlebe  ich  alle 
Kausalzusammenhänge,  intellektuell  nach  dem  Satze  vom  Grunde, 
emotional  nach  dem  Gesetse  der  Motivation,  und  Un  nicht  auf  In- 
dolctioD,  BiiEperuBent  nnd  ICoostndction  ve^siessn. 

(S.  265,  Z.  1.)  Friedrich  Jodl,  Lehrbuch  der  PlQFcbologie, 
3.  Anfl.,  Bd.  U,  Stuttgart  and  Berlin  1903»  S.  X05. 
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(S.  265,  Z.  11.')  Mill:  in  seinem  Bi3chf^  gegen  Ham ilton  (nach 
Pierre  Jan  et,  L  Auiumausme  psychologiquc,  3**°**  ed.,  Paris 
p.  39  f.,  WO  warn  Icb-ProUem  manchet  in  PenlmWaiid  wenigw  fi»- 
kannte  angeüDhit  wird).   Mach:  ]>ie  AnalyM  dar  Empfindnngan, 

3.  Ai^  1902,  S.  3,  18 f.  —  Obrigdu.  sagt  beraüa  Hume  (I^reatiae 
1,  4,  6,  p.  454  der  ersten  Ausgabe,  Vol.  I,  London  1739):  »MeaxMy 
is  to  be  considered  as  the  source  of  personal  identity.« 

CS  '2f'ri.  Z.  9.)  Heinrich  Schürte,  Altersklassen  und  Männer- 
bündc  1  ne  Darstellung  der  Grundformen  der  GeseUscbaft,  Ber- 
lin 1902. 

(S.  266,  Z.  13.)  Paacal:  Pensöes  I,  7,  i,  »Miairaderhoiiimac. 

(S.  2ö6,  Z.  23.)  Ober  die  Kleptomaiue  der  Weiber  vgl  Albert 
Moll,  Das  nervOae  Weib»  BerUn  1898,  S.  t6yt  Pwai  Dübattsoe, 
Lea  voleusea  dea  granda  magasina,  Aidtivea  d*Anäiropologia  crini- 
nelle»  XVI,  1901,  p.  i — 20,  341 — 370. 

(S.  26B,  Z.  ]  V.  u.)  Eduard  von  Hartmcirin,  Phänomeno- 
logie des  sittlichen  Bewußtseins,  Prolegomen a  ;:u  jeder  künftigen 
Ethik,  Berlin  1870,  S.  522  f,  macht,  die  zutrcüende  Bemerkun«rJ 

»Fast  alle  Wcibcr  sind  gcbornc  Dc£rauda.ntinnen  aus  Pa&sioo. 
Wenige  nur  werden  aicfa  entacblieflen,  a«  viei  erhaltene  Wate  odv 
so  Tiel  heraosbekommenea  Gdd  sarQdBaliefem;  de  trOaten  aicb  dani^ 
der  Kaufmann  habe  ja  dodi  genug  an  ihnen  verdient«  und  es  kOnae 
ihnen  ja  nicht  bewiesen  werden»  dafi  aie  aich  ihrer  UnteradUagnng 
bewußt  gewesen  seien.« 

(S.  267,  Z.  9.)  In  einem  einzigen  Falle  scheint  das  Umge- 
kehrte vor  sich  gegangen  2u  sein.  Der  Mann  der  Isabella  Parasoie, 
einer  berOhmten  Pormenstecherin»  soll  den  Namen  seiner  Fkan  an- 
genommen haben.  (Nach  Emst  Gvhl,  Die  Ftanen  in  der  Knut* 
gesehkhie,  Berlin  1858,  S*  97«) 

(S.  267,  Z.  6  v.o.)  Ober  die  Buschmftnner,  Klemm»  AHgemeiae 
Knltnrgeschichte  der  Menschheit,  Leipzig  1844,  Bd.  I,  S.  336. 

(S.  269,  Z.  4.)  Hier  darf  ich  Kant  selbst  filr  meine  An- 
schauung von  ficr  Scelenlosigkeit  des  Weibes  in  Anspruch  nehmen. 
Er  sagt  (Anthropologie,  S.  234,  ed.  Kircbmann):  >,Was  die  Welt 
sagt,  ist  wahr,  und  was  siethut,  gut'  ist  ein  weiblicher  Grundsatx, 
der  sieh  schwer  mit  einem  Charakter,  in  der  engen  Bedentnng  das 
Wortes,  vereinigen  liBt«  Br  fügt  allerdtnga  hinan:  >Ba  gab  aber  doch 
wackere  Weiber,  die,  in  Besiehnng  auf  i^  Hauswesen,  einen  dieasr 
ihrer  Bestimmun«:^  angemessenen  Charakter  mit  Ruhm  behaupteten.« 
Keinesfalls  wird  jt;mand  mit  Ruhn  behaupten,  daß  diese  Einschrän- 
kuni,' den  »inteliigiblen  Charakter«  des  Weibes  retten  könne,  der 
nach  der  Kantischen  Hauptlehre  Zweck  an  sich  selbst  ist.  ' 
Wenn  übrigens  ein  Kantianer,  der  nur  am  Wortlaut  dea  Ifeislsn 
kleben  wOrde,  der  ganten  Darlegnng  entgegenhielte^  dafi  nach  Kant 
der  intilligible  Charakter  allen  vemOnftigen  Wesen  sukomme»  an  ist 
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SU  erwidern,  daß  das  Weib  eben  keine  Vernunft  ini  Kantischen 
Sinne  bat.  Da  das  Weib  nanniich  keine  Beziehung  zu  den  \\  enen  hat,  so 
ist  der  Schlufi  ftuf  das  Fehlen  des  wertenden  Geseugebers  gerecht- 
fertigt. 

(S.  269,  Z.  17    u.)  Der  abgnmdtittfe  Untincbwd  swiidien  dem 

psychischen  Leben  des  Mannes  und  der  Frau  wird  noch  immer, 
vielleicht  selbrt  in  diesem  Buche,  seiner  Bedeutvinf^  und  Tragweite 
nach  unterschätzt.  Nur  selten  finden  sich  hievon  Ahnungen,  wie  bei 
Heinrich  Spitta,  Die  Schlaf-  und  Traumzustände  der  nienschüchf-n 
Seele  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihre»  Vcriiuitiuääc:>  xu  der; 
psycbiecbea  Alieiuitionen,  a.  Aa&,  TQbisgen  188a,  S.  30t:  sBin 
entacheidender,  dnrcfagreifeader  Einflofi  enf  du  geiamte  teeliache 
Leben  liegt  sanAcliet  in  dem  Qesclilechtsunterschied  begrOndet;  dieier 
Teilungsstrich,  den  die  Natur  hiemit  durch  die  ganze  Menscbenwelt 
gezogen  hat,  dokumentiert  sich  auf  allen  Gebieten  des  psychischen 
Lebens.  Alles  Fühlen,  Wollen,  Begehren,  mit  einem  Worte  die 
ganze  Vorstellungäweise,  alles  Dichten  und  Trachten  erhält  durch 
den  Uateridiied  der  \nSden  GeMUechter  eben  e^enattigen  T^pi» 
welcfaer  im  Verlauf  der  dnednen  Lebensalter  sicfa  immer  mehr  atia- 
prSgt  und  damit  gleichssm  die  Form  bildet,  unter  welcher  und  in 
welcher  ein  jeder  das  Ganze  seiner  eigenen  Geisteswelt  in  der  ihm 
eigentümlichen  Weise  erfaßt.  Der  Unterschied  im  Seelenleben 
zwischen  Mann  und  VV  trib  ist  ein  ungeheuerer,  ein  bis  in  die  kleinsten 
Details  hinein  s<ch  erstreckender  . .  .<  —  Friedrich  Nietzsche,  Also 
sprach  Zsrathustra,  III.  Teil  (Kapitel  von  den  drei  Bosen):  »Und 
wer  begriff  es  gans,  wie  fremd  sich  Mann  nnd  Weib  lindl« 

(S«  260,  Z.  6  V.  u.)  Fdedridi  Albert  Lange,  Qescbidite  des 
llstaiiidismus  und  Kritik  ssioer  ISedentung  in  der  Gegenwart^  Bocfa  H, 
5.  Aofi^  Leipfig  1896,  &  381. 

(S.  273,  Z.  9  ff.)  Vgl.  btemit  Theodor  Lipps,  Suggestion  und 

H3rpnose,  Sitzungsberichte  der  philo^iophisch-hiatorischen  Klasse  der 
königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  iSgy/IT, 
S.  520:  »Psychologisch  ist  das  Ganze  jederzeit  mehr  und  in  ge- 
wissem Sinne  jederzeit  eher  als  der  Teil.«  Und  besonders  Wilhelm 
Diltheys  mdirfacb  erwähnte  charakterologiache  Abhandlongen. 

(S.  274,  Z.  7  £f.)  Vgl.  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
S.  S89,  ed.  Kebrbadi* 

(S.  274,  Z.  23.)  Eine  mit  meiner  Darstellung  in  gewissen 
Punkten  sich  berührende»  sehr  interessante  Abhandlung  ist  die  von 
Oskar  Ewald,  Die  «oyenannte  empirische  Psychologie  und  der 
Transcendentaiismus  Kants,  Die  Gnosis,  Halbmonatschrift,  Wien, 
5.  März  1903,  S.  87 — gi.  Ewalds  Absicht  läuft  auf  eine  psjrcho« 
logische  Kategorienlehre  hinaus,  als  auf  eine  Tafel  jener  Verstandes- 
b^riflfo  (»Wille,  Kraft  und  psychische  Aktivität«),  die  psychologische 
Briidining  erst  mOgUch  machen  sollen.  Ksot  habe  nur  die  eine  Hüfte 
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der  Arbeit,  den  naturwisstrsschaftlichen  Teil,  geleistet,  den  anderen 
noch  zu  tun  gelassen,  ich  kann  mich  dieser  Auffassung  nicht  an- 
■diKeflwi.  wtH  M  Qsch  ihr  i  wafaitei  BrfiümiQfir.  tiam  inflara  and  ein* 
ihr  bdigeordneu  iiiiMn^g«ilMD  mOfitei  ond  weil  dar  Zunnmwnhangdei 
piychiiChcn  Lcbeot  nninillelbar  erlebter  is^  oad  mom  iniiin  Be- 
obachtung Erfahrungssfttze  von  höherer  als  komparativer  Allgemein' 
heit  geschöpft  werden  können  (vgl.  S.  220).  Aber  mit  diesen  Ein- 
wcndangen  möchte  ich  das  von  Ewald  angeregte  Problem  keines- 
wegs erledigt  haben.  Es  ist  dieses  Problem«  weit  genug  verfolgt. 
TieUeicbt  das  ti«£rte  philosophische  ProUem  Oberhaupt,  oder  identisch 
init  dieeem;  denn  dat  VerbSttois  von  Begriff  imd  Aaeduuniiig,  voa 
Fieiheit  ond  Notwendigkeit  spielt  hier  h«^.  Und  K^efilidi  hingt 
diese  ganxe  Frage  anfii  innigste  mit  dem  PMnlate  der  Unabhängigkeit 
der  Erkenntnistheorie  von  der  Psycholoj^ie  zusammen.  Ich  kann  hierauf 
nicht  naher  eingehen,  und  möchte  auf  jfjncn  bedeutun^'svollf  bloß  an 
etwas  okkultem  Orte  publizierten  Gedanken  hier  nur  hingewiesen  haten. 

(S.  275,  Z.  8.)  E.  Mach,  Die  Analyse  der  EmpEndungen  und  das 
Vcffailtnta  dea  Phyaiacben  mm  Pij^iaeben,  3.  Aofl^  Jena  z  902,  S.  60  C 

(S.  276,  Z.  3  ff.)  Die  fransOaiachaa  Veraa  aoa  Bdmond 
Roatand»  Gyiano  de  Bergerac^  Ade  I,  Sctae  IV  (Paria  1898, 
P*  43)- 

(S.  276,  Z.  tl  ff.)  Die  hier  bekämpften  Anschauungen  sind  die 
von  Mach,  Die  Mechanik,  4.  Aufl.,  Leipripr  rgoi,  S.  47RfT. 

(S.  276,  Z.  1  V.  u.)  Wilhelm  Windelband,  Grachichte  und 
Natur wisäenschaft,  Rektoratsrede,  Straßburg  1894. 

(S.  877»  Z.11.)  T.  SchreDck-Notsing,  Ober  Spaltung  der 
PeraOalicfahait  (aogenamifea  Doppel-kh),  Wien  1896,  erarlhnt  aof 
S.  6  nach  Prouat  einen  Palt  (den  einsigeD  mir  ana  der  Lfteratur 
bekannt  gewordenen)  eines  männlichen  Hysterikers  mit  »coodition 
prime«  und  »condition  seconde«.  K«?  sind  gewiß  noch  einige  Fälle 
mehr  beobachtet  worden;  aber  jedenfalls  verschwinden  sie  an  Zahl 
vor  der  Menge  der  Frauen  mit  derartigem  psychischen  Zustandäwcchsel. 
Dafi  ea  Minner  mit  »mehrfachem  Ich«  gibt,  beweist  nichts  gegen 
die  Theaen  dea  Testaa;  denn  der  Mann  kann  ebaa  aodi  jene  euie 
Möglichkeit  von  den  oneShligen  in  ihm  verwifklichea,  er  kann  anch 
Weib  werden  (vgl.  S.  241,  359,  398  f.). 

rs  277,  Z.  14  V.  u.)  So  sact  Hfinrich  TTeine  in  einem  adir 
schlechten  Gedichte  (Letzte  Gedichte,  zum  »Lazarus«  12): 

Die  Gestalt  der  wahren  Sphinx 
Weicht  nicht  ab  von  der  des  Weibes. 
Paseiei  ist  jener  Znsata 
Des  betatsten  L5wcnl^es. 

Todesdunkel  ist  das  Rätsel 
Dieser  wahren  Sphinx.  Es  hatte 
Kein  so  schweres  zu  erraten 
Vm  Jokasiens  Sohn  and  Qatte. 


Digitized  by  Google 


Zo  Tcü  II,  Kapitel  lo.  557 

Zu  Teil  II,  Kapitel  ia 

(S.  283,  Z.  8—10.)  Nur  34^0  der  eigentlichen  Prostituierten 
bringen  Kinder  zur  Welt  (nach  C.  Lombroso  und  C.  Ferero, 
Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostituierte,  übersetzt  von  H.  Ku- 
rdia» Hambarg  1894,  S.  450). 

(S.  28S,  Z.  10  11.  £)  Die  hier  abgewiesene  Meinung  ist 
vor  allem  eine  bekannte  Lehre  sozialdemokratischer  T;  coretikeTi 
insbesondere  August  Bebels  (Die  Frau  in  der  Vergangenheit,  Gegen* 
wart  und  Zukunft,  9.  Arifl  ,  Stuttgart  1891,  S.  140  ff.):  »Die  Prosti- 
tution eine  nothwenditje  soziale  Institution  der  bürgerlichen  Welt.« 
»So  wird  die  Prostitution  zu  einer  nothwendigen  sozialen  Institution 
fOr  die  bürgerliche  Gesellschaft,  ganz  wie  Polizei,  stehendes  Heer, 
Kirch«»  Untemehmeracbaft  u.  a.  w. 

(S.  284,  Z.  16  V.  af.)  Vgl  aber  diese  der  Prostitution  gezoOten 
Ehrungen  Heinrich  Schurtz,  Altersklassen  und  Männerbünde,  Eine 
Darstellung^  der  Grundformen  der  GeseHschaft,  Berlin  190c,  S.  198  f. 
Auch  L  o m  b  r  o  3  o -  F  c  r  r  e  r  n.  Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Pro- 
stituierte, Hamburg  19Ö4,  S.  228 ff.;  über  die  Phönicier  S.  230. 

(S.  2S5,  Z.  16.)  Der  hier  berichtigte  Gedanke  Schopen- 
hauers ist  ausgesprochen  in  der  »Welt  als  Wüte  und  VonteUnng«, 
Bd.  n,  S.  630,  Grisebach. 

(S.  285,  Z.  12  V.  u.)  Johannes  Malier,  Handbuch  der  Physio- 
logie des  Menschen  für  Vorlesungen,  II.  Bd.,  2.  Abt.,  Coblenz  1838, 
S.  574  f.:  »Beim  Versehen  ....  soll  etwas  Positives  f^ebüdet 
werden,  und  die  Form  des  Gebildes  soll  der  Form  in  dtr  Vor- 
stellung entsprcciicn.  Diese  Wirkung  ist  äciion  deswegen  unwahr- 
seheiniich»  weil  sie  sich  von  etnen  Organismos  aof  den  anderen  er- 
strecken soll;  die  Verbindung  von  Matter  und  Kind  ist  aber  nichts 
anderes  als  eine  möglichst  innige  Ju.vtaposition  zweier  an  uad  dQr 
sich  ganz  selbständiger  Wesen,  welche  sich  mit  ihren  Oberflächen 
anziehen  und  wovon  das  eine  die  Nahrung  und  Wärme  aln^iht,  die 
sich  das  andere  aneignet.  [Dies  eben,  die  Ansicht  von  c  er  bloßen 
Juxtaposition,  ist  falsch.  Vgl.  im  Texte  296.]  Aber  abgesehen 
davon  lifit  sich  diese  alte  nnd  hOdiat  populäre  SnpeistitioQ  vom 
Versehen  durch  viele  andere  Grttnde  entkräften.  Ich  habe  Gelegen- 
heit, die  meisten  Monstra  zu  sehen,  welche  ich  der  prensischen 
Monarchie  geboren  werden.  Gleichwohl  kann  ich  behaupten»  dafl 
mir  trntT.  die?ier  großen  Gelegenheit  in  der  Rej.'el  nichts  Neues  in 
dieser  Weise  \  orkommt,  und  daß  sich  hiebei  nur  gewisse  Formen 
wiederholen,  weiche  den  großen  Reihen  der  Hemmungsbildungen, 
Spaltbildungen,  Defekte,  Verschmelzungen  seitlicher  Teile  mit  Defekt 

der  mittleren  n.  s.  w,  angehOcea  Bedenkt  man  ferner,  dafi 

sich  jede  Schwangere  während  der  Znt  ihrer  Schwangerschaft 
gewifl  oft  erschreckt,  und  dafi  sehr  viela  sich  gewifi  wenigstens 
einmati  wenn  nicht  mehrere  Maie  versehen,  ohne  dafi  diea  irgend 
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dne  Folge  luit^  so  wifd  et,  &lls  eine  MonetroeHü  irgendwo 
boreA  wird,  gewiö  nicht  ea  QelegraheU  fehlen,  diese  auf  eine  dem 

populären  Glauben  entsprechende  Weise  zu  erklären.  Die  ver'^frnfti^ 
Lehre  vom  Versehen  reduziert  sich  daher  darauf,  daß  jeder  heftif;e 
leidenschaftliche  ZubUnd  der  Mutter  auf  die  organische  Wechsel- 
wirkung zwischen  Mutter  und  Kind  einen  ebenso  plötzlichen  Einfluß 
heben»  und  denunifolge  ancb  eine  Hemmung  der  BiUnngen  oder 
ein  Stehenbleibea  der  Formationen  enf  gewissen  Stolen  der  Metip 
morphoM  herbeifohren  kann,  ohne  dafi  jedodi  die  VorateUnng  der 
Mutter  auf  die  Stelle,  wo  sich  dergleidien  Retontiooeo  eiaeugeu, 

Einflufi  haben  könne,  u.  s.  w. « 

Th.  Bischoff,  Artikel:  »Entwicklungsgeschichte  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Mißbildungen«  in  Rudolf  Wagacrä 
Handwörterbuch  der  Physiologie,  Bd.  I,  Brannsdiweig  1842,  S.  885 
bis  889.  Zunächst  S.  886:  »Meckel  hat  mit  Recht  soerstdaranfanf 
merksam  gemacht«  daB  in  der  FTsge  nach  dem  Versehen,  wie  sie 
gewohnlich  anfg^tellt  wird,  meistens  xwei  wesentlich  verschiedene 
eingesrblos<;en  nind,  nf.mlich  erstens  die:  können  Affekte  der  Mutter 
auf  die  Entwicklung  des  neuen  Organismus  einen  Einfluß  haben? 
Und  zweitens  die:  können  Affekte  der  Mutter,  die  durch  einen  be- 
stimmten Gegenstand  veranlaflt  werden,  die  Bfldnng  des  neuen  Or- 
ganismas dergestslt  verindem,  dafl  dersdbe  jenem  G^enslande 
gleich  oder  ähnlich  wird?  Wenn  nun  gleich  die  Brfehmng  oft  seigt, 
dafi  sich  der  Fötus  sehr  selbständig,  sowohl  von  den  körperlichen 
n!s  psych -seht n  Zuständen  der  Mutter  entwickeln  kann,  und  dem- 
nach durchaus  keine  notwendige  Beziehung  zwischen  beiden  sich 
vorßndet,  so  haben  doch  andererseits  tausende  von  Fällen  die  Ab- 
hängigkeit der  Entwicklung  der  Pracht  von  den  kOrperiichen  ood 
psychischen  Zuständen  der  Matter  so  entschieden  nachgewiesen,  dafi 
die  erste  Frage  nur  ganz  unbedingt  bejahend  beantwortet  werden 

kann  Es  ist  in  vielen  Fällen  wirklich  wahr  gewesen  und  er* 

eignet  sich  noch,  daß  ein  heftiger  Schrecken  oder  Gemütsbcwegring 
der  Mutter  eine  Mißbildung  veranlaßt  hat,  ohne  daß  indessen  die 
Form  derselben  dem  Gegenstände  jenes  Schreckens  entspräche.  Wir 
sehen  aber,  wie  sich  hieraus  unter  Beihilfe  der  Phantasie,  die  Ahn- 
Kchkeitea  schafft,  wo  keine  sind,  viele  Angaben  erklären  lassen. 
Allem  auch  noch  für  diese  Ähnlichkeiten  sind  wir  imstande,  nähere 

Erklärungen  und  Aufschlüsse  zu  geben  «   »So  ist  es  erklärlich, 

wie  Furcht  und  Schrecken,  deprimierende  und  schwächende  Ein- 
flüsse Störungen  und  Hemmungen  in  der  Ausbildung  der  Frucht 
1  hervorbringen  können,  welche  zufällig  und  einzelne  Male  pc-lhst  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Objekten  des  Affektes  haben  können.« 
Er  macht  im  weiteren  achteriei  Gründe  namhaft,  »welche  man 
gegen  die  Erklärung  der  Bntstehong  gewisser  MifibOdungen  dnrdi 
AfTekte  der  Mutter,  veiaolaßt  durch,  diesen  Mifibildongen  ähnliche, 
Gegenstände  aufwerfen  mufi«,  bekannte  Aigumente,  die  ich  hier 
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nicht  «Ue  wiederbolen  kann»  und  kommt  tu  dum  Bdabumt 
»Ncbmun  wir  in  diätem  allen  noch  hion,  daB  wir  die  meiaieo 

MiSUldongen  aus  den  EntwicklungsgeseUen  und  anderen  aatnr- 

wifjsfrischnftlich  anp.ly^ifrenden  Ursachen  erklären  können,  so 
wird  wohl  jedt-rmann  zugestehen  müssen,  daß  das  Ver- 
sehen zum  wenigsten  nur  als  eine  sehr  seltene  und  be- 
schränkte Ursache  der  Mißbildungen  angenommen  werden 
kann.«  S.  885:  »Sehon  Hippokratee  verteidigte  eine  Ptimeieia, 
welche  in  den  Verdacht  dee  Bhehraches  gekoauneo  war,  weil  iie 
ein  schwarzes  Kind  gebar,  dadurch,  dafl  tu  den  Füfien  ihffea  Bettes 

das  Bild  eines  Negers  gebanji^er!  br^he   Später  scheint  es,  da8 

vorzü'_:!ich  der  unglückliche  und  verderbliche  Wahn,  die  Mißbildungen 
seien  Wirkungen  des  göttlichen  Zornes  oder  dämonischer  und  sodo- 
mitiscber  Abstammung,  den  Glauben  an  das  Versehen  vorzüglich 
beaMrkt  haben.  Die  unglüddidMu  Mfltter  aolcfaer  IfiBbÜdaigen 
waren  natOrlicfa  gerne  bcveitf  den  anf  aie  fallenden  aehrackiichen 
Verdacht  und  die  ihm  so  oft  folgenden  grausamen  Strafen  dadurdi 
von  sich  abzuwenden,  daß  sie  die  Annahme  des  Versehens  so  sehr 
als  möglich  unterstützten.  So  wurde  sie  denn  die  allgemein  ver» 
breitetste,  und  der  Phantasie  wurde  es  nicht  schwer,  für  die  Formen 
der  Mißbildungen  anßcre  OIjcl:te  als  Ursachen  auuufinden.« 

Chailes  Darwin:  Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  im 
Zustande  der  Domestikation,  übersetzt  von  J.  Viktor  Carus,  IL  Bd., 
1.  Au&,  Stuttgart  1S75,  S.  501  (Kapitel  22). 

Ablehnendea  Verhalten  der  ZOchtungstheoretiker:  Hermann 
Settegatt,  Die  Ttemicht»  4.  Aufl^  L  Bd«;  Die  ZOcfatnngBlehre, 
Breslau  1878,  8.  100  bia  loa,  aig  bis  223.  S.  9x9:  »Der  Glaube 

an  die  Möglichkeit  des  Venehens  ist  tmdt  Schon  die  Bibel  erzählt 
uns  (1.  Bach  Mose,  Kap.  30.  Vers  37  bis  3g\  daß  der  Tr-vater 
Jakob  es  verstand,  ein  »Versehen'  der  Mutterschafe  künstlich  hervor- 
zurufen und  auf  diese  Weise  scheckige  Lämmer  zu  erzeugen.  Er 
tat  nämlich  Holzstäbe,  die  durch  stellenweises  Abschälen  der  Rinde 
ein  acheckigea  Auasehen  gewonnen  hatten,  in  Trftnkrinnen. 
Ba  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Jakob  der  Meinung  war,  dafi  daa 
Versehen  an  diesen  bunten  Holzstäbchen  während  des  Bespringeua 
(]cT  Mutterschafe,  :1ns  an  den  Triinktrögen  bewerkstelligt  worden  7n 
8c;n  scheint,  vor  sich  gehen  werde,  oder  daß  die  schon  tragenden 
Mutterschafe  im  Anblick  der  auffallenden  Gegenstände,  die  ihnen 
beim  Trinken  vor  die  Augen  gerückt  wurden,  und  den  bunten 
Sahen  entaprechend  acheckige  LAmmer  bringen  mtUMeo.  Seinen 
gewinoaOchtigen  Zweck  hat  aber  Jakob  erreicht  und  dadurch  den 
Grund  tu  seiner  Wohlhabenheit  ge!cgt.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
finden  Schilderungen  ähnlicher  Art  Gläubige.«  In  einer  Anmerkving 
hiezu:  »Äußert  sich  doch  noch  im  Jahre  1874  Dr.  J.  in  Pincr  der 
gelesensten  and  geachtetsteo  Zeitungen  Deutschlands  untec  anderem 
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wio  folgt:  ,B8  iat  eine  eigentOmfiche  Brfiüifaog,  weiche  der  ZOcter 
niMlit*  daB  durch  die  Imaginatkm  dee  MnttertiiBnei  tonel  weott  et 
fugend  iat,  steh  die  Farbe  der  ee  nmipAenden  Gegenatftode  ead 

besonders  die  Farbe  der  Tiere  von  setner  nächsten  Umgebuncr  ai^-f 
die  Nachkommenschait  häufig  f!bertr5<::t.  So  ist  ca  sehr  oft  beob- 
achtet worden,  daß  der  wiederholte  und  reichliche  Verbrauch  von 
Kalkanstrich  den  Ställen  und  Versch lägen,  worin  aidi  eine  Rinder- 
sachtherde befindet,  eiheblieh  dee  Verballnii  der  weifien  oder  wtiM- 
echeckigen  Kilber  irennehit,  die  gehören  «efdeo/  Sotdie  and 
ähnliche  Erzähhingen  legen  Zeugnis  von  der  Leicbtfeit%keit  A, 
womit  kritiklos  und  aus  Sucht,  dem  Leser  Piknntpr-'en  zu  bieten, 
unbeirründete  Behauptungen  mit  dem  Gewände  sogenannter  Er- 
fahrungen umkleidet  werden.«  »  Der  Umstände  und  Tatsachen, 

welche  gegen  die  Mügilchkeit  des  Versehens  sprühen,  gibt  es  so 
▼ielei  defl  ee  vne  ftwt  wie  ein  Reat  von  Abe^taiibeii  vorkoauBen 
wflU  wenn  man  en  dieeer  haMoeen  Theorie^  dwch  die  noffeBanda 
Pomen  eiUirt  wefdeu  aollen»  feiner  feeHidIt»* 

Endlich  sei  als  ein  Gynäkologe  aogef&hrt  Max  Runge,  Lehr» 
hoch  der  Geburtshilfe,  6.  Aufl.,  Berlin  190X1  S.  82  f.:  »Die  Frage, 
ob  starke  psychische  Kindrflcke,  welche  eine  Schwangere  treffen 
Einfluß  auf  die  Entstehung  körperlicher  Vcrbildungen  oder  geistiger 
Defekte  der  Frucht  haben  können,  spielt  bei  vielen  Laien  eine  große 
Rolle  (Versehen  der  Schwangeren).  Von  der  neoeren  wiaaenochaft- 
liehen  Mediain  iat  bie  enf  die  jüngste  Zeit  die  Präge  abgelehnt 
worden,  and  inaheaoodere  die  Möglichkeit  einea  Kausalzosemma}- 
hanges  zwischen  psychiachem  Eindruck  und  einer  vorliegenden  Miß- 
bildung des  Kinde?;  anf  dns  bestimmteste  p^elen^ü^net  wortfen.  In 
neuester  Zeit  hat  man  die  genannte  Frage  :iber  doch  einer  Diskus- 
sion wert  erachtet.  Mag  die  Frage  also  wisse nscbafthch  noch  disku- 
tabel sein,  für  die  Praxis  gilt  auch  heute  noch  der  Rat,  bei 
Schwangeren  ond  ihrer  Umgebnng  den  Olenben  en  dae  sogenannte 
Veraeben  ematlich  so  bekämpfen«« 

Range  apidt  hier  an  enf  die  Abhandlnngen  von  J.  Prenfi; 

Vom  Veraehen  der  Schwangeren,  Berliner  Klinik,  Heft  51  (iSgftX 
lantyne,   Edinburgh  Medical  Journal,  Vol.  XXXVI,  1891,  und  die 

Arbeit  Gerhards  von  Welsenburg,  Das  Versehen  der  Frauen  in 
Ver^'an|;;cnhcit  und  C/c;;!^ nwart  und  die  Anschauungen  der  Ärzte, 
Naturforscher  und  Philosophen  darüber,  Leipzig  1899.  v.  VVclsen- 
borga  aaaf&hilicbe  Znaammenstellung  lifit  am  Schloaae  die  Frage 

Ober  daa  Venoben  md  die  eicher  flbertriebeoo  Socht,  eDe 
Mifibildongen  hierauf  als  einaige  Uraecfae  snrückzufhhien,  vgl.  noch 
Plofl  Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde,  7.  AoflU 

190-2,  Bd.  T,  S.  809  bis  811.  Benjamin  Bnblot,  Dissertation  sur  le 
pouvoir  de  l'imagination  des  femmea  enceiatea.  £.  v.  Feuchters- 
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^  leben,  Die  Frage  über  das  Veneboi  der  Schwangeren,  xergUedert 

üi  den  Varhaadhiiifeo  dar  k.  k  Geeellachtft  dar  Ante  ta  Wittn, 
184^»  Sb  430  f.,  und  andeni  worfiber  bei  von  Weltenbwf  oadi- 

^  gdesen  ipeiden  kann.  Dieser  führt  auch  zahlrdche  Fürsprecher  des 

Versehens  an  (als  solche  Budge.  SchOnlein,  Carus,  Bechstein. 
Prosper  Lucas,  G.  H.  Bergmann,  A.  von  Solbrig,  Theodor 
Roth,  Karl  Hennig  [die  zwei  letzteren  in  Virchows  Archiv,  1S83, 
1086],  Bichat  u.  a.).  Ich  möchte  nur  noch  ciiieren,   was  ein  so 

MVTQfnsHHNM  WO  MVH  WM  BIKDISniV  HUiniriWllHIl  WM  JUtfi  fllBR 

von  Baer  m  dwier  Ftoagtt  bmerict  hat  (bei  dam  aboofiOa  an  den 

Anhängern  des  VwMiiens  zAhlenden  aasggiaiirhnalan  Xatl  FMedrich 
Bnrdacb,  in  dessen  Physiologie  ab EAluuugllliiMMCliafl»  %,  Attfl. 

Bd.  Ii.  Leipzig  ZS37,  S.  127): 

»Eine  schwangere  Frau  wurde  durch  eine  in  der  Feme  sicht- 
bare Flamme  sehr  erschreckt  und  beunruhigt,  weil  sie  dieselbe  in 
der  Gegend  ihrer  Heimat  erblickte.  Der  Erfolg  lehrte,  daß  sie  sich 
^  nicht  geirrt  hatta;  da  dar  Ort  aber  iMma  Ifaflao  antfemt  war. 

«o  danaito  aa  langa,  bia  man  tkh  UerQbar  GawiBhait  wsdiaRe, 
\  nnd  diaaa  lange  Ungewifihait  mag  baaoodani  anf  die  Frau  etngewhrict 

Iiaban«  ao  dafi  sie  lange  nachher  versicherte,  stets  die  Flamme  vor 
Augen  zu  haben.   Zwei  oder  drei  Monate  nach  dem  Brande  wurde 
f  sie  von  einer  Tochter  entbunden,  welche  einen  roten  Fleck  auf  der 

Stirn  hatte,  der  nach  oben  spitz  zulief  in  Form  einer  auflodernden 
i  Flamme;  er  wurde  erst  im  siebenten  Jahre  tmkenntltch.  Ich  er- 

f  aibla  dieaeo  Fall»  wail  leb  Ihn  lu  genan  Itanna»  da  er 

r  maina  elgane  Scbwaatar  betrifft,  nnd  waÜ  dia  Klage  Aber  die 

Flamme  vordanAngen  während  der  Schwangerschaft  geftlbrt» 
und  nicht,  wie  gewöhnlich,  nach  der  Entbindun^:  die  Uraacha  dar 
Abweichung  m  der  Vergangenheit  aufgesucht  wurde.« 

'  (S.  286,  Z,  9  ff.)  Henrik  Ibsen,  Die  Frau  vom  Meer,  Zweiter 

Aufzug,  Siebenter  Auftritt.  —  Goethe,  Die  Wahlverwandtschaften, 

f  Zweiter  Teil,  Dreizehntes  KapUei.  —  v.  Welsenburg  weist  auch 

anf  Immarmanna»  Infolge  ainaa  bOean  Tranmaa  aabiar  Mnttar  mit 
einen  hifachftngaiafligatt  Mala  nntar  den  Hatten  gebornen  Jäger 
aus  dem  »Mflndihanaene  hie  (Bnch  S,  Kap.  7,  8.  168—175,  ^ 
Hempel). 

Es  ist  von  Interesse,  zu  hören,  wie  zwei  Männer  der  V^sen- 
'  Schaft  über  die  bpV-nnnte  Begebenheit  aus  den  »Wahlverwandtschaften« 

'  sich  äußern.  H.  Settegast,  Die  Tierzucht,  4.  Aufl.,  Bd,  I:  Die 

[  ZQchtungslebre,  Breslau  1878,   spricht    S.   lox  f.  zuerst  über  die 

fragliche  Beeinflussung  dea  Embryo  durch  EmdrOcke  der  Mutter 
I  wäbrend  der  Oeatation,  nnd  ftbrt  dann  fort;    »Ba  wird  ertäUt,  ea 

eai  einet  ein  weiflkOpfigea  Fohlen  geboren  worden  infolge  des  Um- 
elandea,  dafi  während  des  Beschälaktes  im  Gesichtskreise  der  Zeu- 
ganden eich  ein  Knabe  be£uid,  der  eich  den  Kopf  mit  einem  weiflea 

Walalsf «i^  Qii^iat  isl  CMMr*  f.  Aal.  86 
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ITodio  vQffalfflt  hstta»  Sin  MfMdpgpM  PoidM  wvd  ipdiomi»  ht  h<teii* 
dio  m  Betchilttatioa  geAUirto  ro«lgo  Stute  den  Weg  whdMiwIr 
in  GeeeMechaft  eines  scheckigen  Pferdes  zurückgelegt  hatte.  In  etnem 

anderen  Falle  soll  das  Scheckenklcid  des  Fohler.s  durch  das  plöti- 
liche  Erscheinen  eines  scheckigen  Jagdhundes  während  des  Reschäl- 
aktes  veranlaßt  worden  sein  .  .  .  Wollte  man  einwenden,  daß  es 
zweifelhaft  sei,  ob  das,  was  der  Mensch  für  eine  genug  auffiUUge 
Bndiointiiig  lnlt6|  die  Binlrildaogikfift  dM  lougsodMi  TScrat  sn 
■cbiftigen,  auch  roo  dem  Tiere  «o  angaeehen  «erde,  eo  konnte 
ana  der  Erfahrung  zahlreiche  FUle  beigebracht  werden,  in  denen 
nachweisbar  während  der  Begattung  die  Einbildungskraft  eines  der 
Zeugenden  mit  einem  sinnlichen  Gegenstände  beschäftigt  sein  nmötc. 
So  gehört  es  z.  B.  in  der  Tierzucht  zu  den  nicht  ungewöhnlichen 
Mitteln,  ein  männiiciicä  Tier  zur  Begattung  mit  emem  von  ihm 
nidit  begehrtMi  dtidaicli  su  vannOgen,  dafl  mui  ein»  eeiner  Pa»o- 
ritinncn  in  dio  Nihe  dar  Vefschmihten  bringt.  Non  wird  der  Sprang 
nicbt  vertagt,  die  durch  die  Ndgung  des  männlichen  Individuum» 
B^Qnstigte  wird  schnell  zurück-,  und  die  Verschmähte  zur  Kopulation 
untergeschoben  Noch  niemals  hat  man  beobachtet,  daß  das 
Kind  des  so  Betrog eiier^  tletn  Gegenstände  seiner  Neigung, 
mit  dem  seine  Phantasie  wahrend  des  Begattungsaktes  be- 
schäftigt aoin  nufite,  gleiche,  nnddaflaicli  ein  Proseft  volK 
siebe,  den  Ooetbe  in  seinen  Wahlverwsndtscbaflen  sait 
diehteriacher  Meisterschaft  geschildert  hat  In  dssvonibm 
beherrschte  Gebiet  der  Phantasie  und  Dichtung  wird  man 
die  Ansicht  von  dem  Einfluß  ?;eel  ji^cher  £indrflcke  anf  dss 
Zeugungsprodukt  zu  verweisen  haben.« 

Viel  bescheidener  absprechend  sagt  Rudolf  Wagner,  Nachtrag  zu 
Rnd.  Leudcarts  Artikel  »Zeugung«  in  Wagnera  HandwOrtetbndi  der 
Pl^iologie,  Bd.  IV,  Brauntchweig  1853,  S.  1013:  »Infolge  iMftigeo 
Sdhieckena  kann  Abortus  entstehen.  Anhaltender  Gnm  kann  ein 
Gesamtleiden  der  Mutter  zur  Folge  haben,  welches  ZerfAttong  Ihrer 
Konstitution,  schlechte  Ernährung,  Krankheiten  des  Fötus  veran- 
lassen kann.  Aber  ein  spezifischer  Einfluß  durch  Eindrücke  äui:ic:ci 
Gegenstände  auf  die  Schwangeren  darf  nicht  zugegeben  werden,  und 
niemals  kann  die  Entstehung  von  Mißbildiuigen,  von  Muttermälem  etc. 
damit  in  Zmamnenhsng  gebracht  «erden«  Wer  in  Sinne  von 
Goethes  Wahlverwandtschaften  wo  diese  Ansicht  mit 
der  fOr  den  Menschenkenner  eigentümlichen  Tiefe  dnrdi» 
geführt  ist  —  einer  Einfluß  innerer  GedanVenbüdung^  irr. 
Momente  des  Beisehl  afes  auf  die  physische  und  psychische 
Bildung  der  Frucht  annehmen  will,  der  wird  vom  physio- 
logischen Standpunkte  weder  zu  widerlegen  sein,  noch 
wird  ihm  seine  Ansicht  beatitigt  werden  können.  Bia  sn 
solcher  Tiefe  iat  die  Physiologie  noch  nicht  vorgeechritten,  nnd  es 
steht  SU  heiweiMn,  dafl  aie  je  dshin  gelangen  werde.   Wenn  ich 
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mem  tabjektivea  Urteil  aasspreehen  toll,  so  mufi  ich  ja- 
docb  gestehen«  daß  ich  einen  solchen  Binflnfi  der  bloflen 

Vorstellung  im  Momente  des  Zeugun fjfsakte»  viel  eher  sa 
beaweifc'ln  als  anzunehmen  geneigt  bin.« 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  Kant  das  Versehen 
bestritten  hat,  m  der  Abhandlung:  Über  die  Bestimmung  des  Be- 
griffs einer  Mensclienrasse  (Berliner  Monatsschrift,  November  1785, 
Bd.  Vin,  S.  131— 132,  ed.  KvchnuDn)!  »Ee  iat  Uar,  dafi,  wenn  der 
Zanberkraft  der  Binbildimg  oder  der  Künstelei  der  Menadten  an 
tierischen  Körpern  ein  Verm<^en  zugestanden  wQrde,  die  Zengnaga- 
kraft  selbst  abzuändern,  das  uranfängliche  Modell  der  Natur  umzu- 
formen oder  durch  Zusätze  verunstalten,  die  ^rleichwohl  nachher 
beharrlich  in  den  folf^enden  Ze-,:'^'un(Ten  aulljch.Llten  würden,  man 
^:iT  nicht  mein"  wiasjcn  wurde,  von  weichem  Originale  die  Natur  aua- 
gegangen sei,  oder  wie  weit  ee  mit  der  Ablnderung  deaaalbeii  gehen 
könne,  und,  de  der  llanaehen  BinbUdong  keine  Qienaeo  erkennt»  in 
welche  Prataengealalt  die  Gattungen  und  Arten  zuletzt  noch  verwildern 
dürften.  Dieser  Erwägung  gemäß  nehme  ich  es  mir  aum  Grundsatze, 
gar  keinen  in  das  Zeugungsgeschäft  der  Natur  pfuschenden  EinfluB 
der  Einbildnnj^skraft  ekelten  vn  lassen  und  kein  Vermögen  der 
Menschen,  durch  äuücte  Kunäteiei  Abänderungen  in  dem  alten 
Original  der  Gattongen  oder  Arten  an  bewirken,  sokhe  in  die 
Zeagongakraft  an  bringen  und  erUich  an  machen.  Denn  kaae 
idi  ancfa  nnr  einen  Fall  dieaer  Alt  aa»  so  ist  es,  als  ob  ich 
auch  nur  eine  einaige  Geapenatergeachichte  oder  Zanbefei  eintionite 
n.  a.  w.« 

(S.  287,  Z.  7  V.  u.)  Daß  den  Prostituierten  alle  mütterlichen 
Gefühle  abgehen,  darüber  vgl.  Lombroso  Ferrero,  S.  539  f.  der 
deutschen  Ausgabe  (Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostituierte, 
Hamburg  1894). 

(S.  290,  Z.  20.)  Die  Argumente,  welche  als  moralische  Be- 
gfUndnugen  der  Bbe  angeftthrt  werdeot  dnd  bare  Sopbtaterei«  Sogar 
vom  Standpunkte  der  Kantischen  Ethik  —  und  ea  gibt  kdne  andere 
Ethik  —  hat  man  sie  auf  folgende  Weise  aufrechtzuh alten  geaodit» 
wie  Theodor  G,  v.  Hippel  (Über  die  Ehe,  3.  Anfl  ,  Berlin  179?, 
S.  150):  >Nie  ist  der  Mensch  Mittel,  allem.il  ist  er  Zweck:  nie  In- 
strument, sondern  Spielmann;  nie  kann  er  genossen  werden, 
sondern  er  ist  Geniefierl  In  der  Bhe  verbinden  sich  zwei  Personen, 
einander  gegenseitig  zu  genieflen:  daaWeib  will  eme  Sache  flir  den 
Mann  ae3m,  nnd  andi  der  Ehemann  macht  tich  dagegen  in  bealer 
Form  Rnrhtens  verbindlich,  eich  dabin  zu  gebm.  Da  beide  sich  zu 
Instrumenten  herabsetzen,  auf  denen  wechselweise  f^e'^pieU  wird,  so  j^eht 
Null  mit  Null  auf:  und  dieser  einzige  Menschengenuükontrakt  ist  er^ 
iaubt,  nöthig,  göttlich  weise.«  ja  Kant  selbst  führt  eine  gleiche 
arithmetische  Operation  in  seinen  »Metapbysiachen  Anfangsgründen 
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dar  Rechtslehre«    aus   (§  25,  S.  88 od.  Kirchmano):  »Der 

natürliche  Gebrauch,  den  ein  Geschlecht  von  den  Geschlechtsorganen 
des  anderen  macht,  ist  ein  GenuÖ,  zu  dem  sich  ein  Teil  dem  anderen 
hingibt.  lo  diesem  Akt  macht  sich  der  Mensch  bclbst  zur  Sache, 
wdcbes  dem  Rechte  der  Measchheit  an  seiner  eigeoea  Person  wider* 
•tratet  Nw  vnter  der  tüaigßä  Bedingung  ist  die—i  mOglidi,  defl; 
mdeon  die  ebe  PMon  von  der  endaren  gleich  ele  Sache  etwoibaa 
wird,  diew  gegeneeiiig  inederam  jene  erwerbe,  denn  so  gewinnt 
sie  wiederum  sich  selbst  und  stellt  ihre  Persönlichkeit  wieder  har. 
Es  ist  aber  der  Erwerb  eines  Gliedmaßes  am  Menschen  zugleich 
Erwerbung  der  «ganzen  Person  —  weil  diese  eine  absolcte  Einheit 
ilt  —  folglich  mt  die  Hm^cbung  und  Anoehmung  eines  Gci^Lhlechte& 

nun  GenuB  des  eodiien  nicht  aOefai  tmter  der  Bedingung  der  Ehe 
snUfleig,  eondere  andi  allein  ontor  deweiben  mflgjifth.* 

Sttoee  RecfatfiHrtiguog  berflhit  eehr  etgentttmliGh«  ^Se  heht^  SKh 
monUidi  nicht  aof,  wenn  zwei  Menechen  einender  gleich  ^  itahlcfc 

Zu    erklären   ist   dieee  Äufierung  weU   ntir  aas  der  geringen 

Rolle,  welche  die  Fraisen  in  Kantens  psychischem  T.eben  spielten, 
und  der  geringen  Heftigkeit  der  erotischen  Neigungen,  die  er  su  be* 
kämpfen  hatte. 

(S.  291,Z.  13  V.u.)  Vgl.  Joseph  Hyrtl,  Topographische  Ana- 
tomie, 5.Aufl.,Wien  1865,  S.  559f.:  »DerZusammendrOckung  der  Am* 
iühniogiginge  der  eiuelnen  DrOeenUppen  wird  durch  dee  Hertweideu 
der  Warse  vorgebengt  welche  eicb  an  so  mehr  etaift,  je  grOte  der 
meduunecbe  Reis  ist,  welchen  die  kindlichen  Kiefer  auf  die  Warze 
aiisfiben.  Die  rr:hlrcichen  Tastwarzchcn  an  der  Oberfläche  d^r  Papiüe 
werden  die  ErtiiUung  der  Mutterpflicht  mit  einem  wohltuenden 
Kitzel  lohnen,  der  jedoch  zu  wenig  wollüstig  ist,  um  jede  Mutter 
für  die  Leistung  der  heiligten  Pflicht  zu  gewinnen.«  [Wohl  aber 
jede  Mutter  nech  deas  im  Teste  eoCwidnlteQ  BegrHb  ehier  eigent- 
lichen Mmtefecheft  im  G^geneetM  sor  Dimenheftiginit.]  —  Ober 
die  Brection  der  Wene  eelbct  vgl.  L.  Landois,  Lehihnch  der  Pl^ 
siologie  des  Menschen,  g.  Aufl.,  Wien  und  Leipzig  1896,  S.  441: 
»Bei  der  Entleerung  der  Milch  wirkt  nicht  allein  rein  mechanisch 
das  Sniip^en,  sondern  es  kommt  cmc  aktive  Tätigkeit  der 
liruüldruäe  hinzu.  Diese  besteht  zunächst  in  der  Erection  der 
Wene»  wobei  die  glatten  Ifoekeln  deraelben  for  EnHeetnng  der 
Milch  enf  die  Surae  der  Ginge  drücken,  ee  daft  dieeelbe  eoger  ud 
Strahle  hervorspritzen  kann.«  —  Ober  die  Uteruskontraktionen  Msz 
Runge.  Lehrbuch  der  Geburtshilfe,  4.  Anfit  Berlin  1898,  S.  180: 
>Dcr  Reis  der  Waneo  durch  dae  Sav^gen  lOet  Utemekootraktio- 
nen  aus.« 

(S.  292,  Z.  12.)  Man  vergleiche  hiemit  die  folgenden  Be- 
trachtungen J.  J.  Bachofens,  die  vielleicht  tief  genannt  zu  werden 
verdienen  (Dee  Mutterrecht,  Stuttgart  1861,  S.  165!):  »Der  Mann 
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cradieiot  als  das  bewegende  Prinsip.  Mit  der  BiDwklan^  temliui* 

liehen  Kraft  auf  den  weiblichen  Stoff  beginnt  die  Bewegung  dee 
Lebens,  der  Kreislauf  des  opat^;:  xö-^fioc.  Wnr  zuvor  alles  in  Ruhe, 
so  hebt  jetzt  mit  der  ersten  männlichen  Tat  jener  ewige  FIuU  der 
Dinge  an,  der  durch  die  erste  xivtjok  hervorgerufen  wird,  und,  nacii 
Honaklits  bekanntem  Bilde,  in  keinem  Augen  bhcke  völlig  derselbe 
iit  Dofdi  Peteae  Tet  wird  tue  Tbetie'  uaeterblidieni  M nttendioAe 
das  Geschlecht  der  Sterblichen  geborra.  Der  M«ia  bringt  den  Tod 
io  die  Welt  Wfthrend  die  Mutter  ftr  eich  der  UneterblidilBiit  ge- 
nieöt  ^eht  nun,  durch  den  Phallus  erweckt,  aus  ihrem  Leibe  ein 
Geschlecht  hervor,  das  gleich  einem  Strome  immer  dem  Tode  ent- 
gegeneilt, gleich  Meleagers  Peuerbrand  stets  sich  selbst  verzehrt«  Auch 
S.  34C  ist  von  Bachofen  manches  SchOne  Ober  die  im  »demetrisch' 
teniiriedie&  Ftiasipe«  gelegene  Alt  der  UnalerblielilKeit  gesagt 

(S.  203,  Z.  15  f.)  Schopenbe«er,  Die  Wdt  ehi  Witte  «od 
VcfHeOvag^  Bd.  II,  Bocb  4,  KapM  41. 

(S.  S94,  Z.  9  V.  o.)  Schopenheaer,  Die  Welt  ele  Wüte  und 

Vofwtellung.  Bd.  H,  Blieb  4,  Kapitel  44:  »Der  Endzweck  eller 

Liebeshändel,  sie  mOgOD  auf  dem  Soccu"?  oder  dem  Kothurn  ge- 
spielt werden,  !;!t  ...  wichtiger  als  alle  anderen  Zwecke  im 
Menschenleben,  und  daher  des  tiefen  Ernstes,  womit  jeder  ihn  ver- 
folgt, völlig  wert  Das  nämUch,  was  dadurch  entschieden  wird,  ist 

nidbte  Oertagerae  ele  die  Zveemmeneetsaog  der  nieheten 
Oeneretioa  n.  e.  w.€ 

(S.  S96y  Z.      Z.  B.  eegl  der  fiteflidi  eacb  eonet  flberane  üecbe 

tmd  anoriginelle  Eduard  von  Hartmann,  der  jetst  von  manchen,  wieee 
scheint,  bloS  weil  er  kein  Universitätsprofessor  ist,  schon  für  einen  groBeo 
Denker  gehalten  wird,  in  seiner  »Phfinomenolp;:ie  des  sittlichen  Bewufit- 
seins,  Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Ethik«  (Berlin  187g).  S,  268  f.: 
»Man  denke ...  an  ein  vom  naiv&ten,  aber  rücksichtslosesten  und  schäm- 
loeeMen  Egoismoe  beeesltee  IVeibi  du  toii  den  Tege  en,  wo  ee  Mvller 
wird»  mit  der  gansea  Neivhit  dee  wetbüdwo  GeftUe  ibr  Selbet  enl  die 
Faieooeii  ibrer  Kinder  mit  ausdehnt,  kein  Opfer  f&r  dee  Wohl  dieser 
scheut  aber  auch  die  so  erweiterte  Mutterselbstsucht  ebenso  rücksichtslos 
und  schamlos  nach  außen  übt  wie  vorher  ihren  Egoismus,  ja  noch 
ungenierter,  weil  sie  in  ihren  Mutterpflichten  eine  etlv.scbr  Recht- 
fertigung ihres  Verhaltens  su  besitsen  glaubt.  .  .  Ist  auch  eme 
eolehe  eineeitige  Liebe,  die  rflcfceicbtrioe  n  enem  enfieriielb  diem 
Ligbeewhihniieee  Liegcndea  eicb  verbltt,ebieeittUch  imvollkoiiiiDetie 
eo  iet  sie  dodi  im  Prinzip  ein  miermefiMdier  Poftecbiitt  Ober  den 
starren  Eigennutz  und  die  kahle  Eigenliebe  hinaus,  und  zeigt  den 
^^^rundsttzlichen  Bruch  mit  der  Beschränkung  des  Willens  auf  das 
alleinige  Wohl  der  Individualität.  Man  kann  sagen,  daß  in  einer 
solchen  Mutter,  bei  aller  Einseitigkeit  ihrer  Moraiität,  doch  unendlich 
viel  mehr  etbiiebe  Tiefe  verwiridiGbt  lit  ele  bei  dem  Virtooen  der 
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Klvgholnnoral,  dem  wOIobIowd  Shtma  UfdiliGlMr  Monlfennebi 

und  dem  Künstler  der  ästhetitdMD  Moni  sasammengenammen,  di 
jene  die  Wurzel  alles  Bösen  wenigstens  in  einem  Punkte 
radikal  und  von  Grund  aus  zerstört  hat,  während  von  diesen 
die  beiden  ersten  sich  durch  außerhalb  der  Sache  !;ei;ende  Rück- 
sichten, der  letztere  doch  nur  durch  oberüachiiche  und  aubcriicne 
Seiten  der  Sache  beitiminea  Ufit  Dum  wird  eolcbe  Liebe  iüflidie 
Aditno^  wd  in  ihren  höheren  Graden  adlNt  Bhifurdit  und 
wnnderung  erwe^en,  adbst  da,  wo  ihm  Bbseitigkeit  zu  miaiUliÜwi 
Veffaaltan  nach  anderen  Richtungen  führt«  Alle  diese  Irrtttener  eat- 
stdien  aus  dem  trotz  Kant  überall  verbreiteten,  aber  ganz  unhalt- 
baren Glauben  an  eine  triebhafte,  naive,  unbewulitc  und  auf  diese 
Art  vollkommene  Sittlichkeit.  Man  wird  es  ewig  zu  wiederholen 
haben,  dafi  MoraUtät  und  Bewnfitheit,  Unbewufltheit  und  Immoralitit 
eineriei  aind.  (So  apricbt  von  »nnbewuflter  SiltliGlikBit«  Hntnaoo, 
a.  a.  O.  S.  3IX;  ea  mnfi  hiagagen  aoerlcaiint  werden,  dafi  er  an 
anderen  Stellen  einsichtiger  Ober  die  Frauen  urteilt;  s.  B.  S.  526: 
>  Der  Manr:el  an  Rechtlichkeit  und  Gerechtigkeit  macht  das  weib- 
liche Geschlecht  ala  Ganzes  zu  einem  moraliacfaen  Paraaiten  des 
nifinnlichen.«) 

(S.  297,  Z.  13.)  Johann  Fi  schart,  Das  philosophische  E^zucht- 
büchiein.  —  jean  Richepins  bekannte  Ballade  »LaGluc  nach  dem 
BreloniadMn  (in  »Ln  Chanaon  dee  Gneoz«).  Anch  H.  Heine  hma 
mehrerer  Gedichle  wegen  hier  angeClUnt  werden  dflrftn. 

(&  897,  Z.  88.)  J.  J.  Baehofen,  Daa  Mnttanedit^  Bine 
Untwauchong  ober  die  Gynaikokratie  der  alten  Welt  nadi  ihrer 
raHgiflaen  und  rechtlichen  Natur,  Stuttgart  1861,  S.  zo,  sagt:  »Auf  den 

tiefistten,  düstersten  Stufen  des  menschlichen  Da*ieins  bildet  die  Liebe, 
welche  die  Mutter  mit  den  Geburten  ihres  Leibes  vcrbindtt,  den 
Lichtpunkt  des  Lebens,  die  einzige  Erhellung  der  moralischen 
Finsternis,  die  etotige  Wonne  inmitten  dee  tiefen  Blends.«  »Das- 
jenige Veihiltnia,  an  welchem  die  Menacfaheit  aoerat  m  Qeaittung 
euipoiwichat,  das  der  Entwicklung  jeder  Tagend,  der  AnahOdnng 
jeder  edleren  Seite  des  Daseins  vom  Auagangaponkte  dient,  ist  der 
Zauber  des  Muttertums,  der  inmitten  eines  gewalterfüllten  Lebens 
als  das  göttliche  l'rinzip  der  Liebe,  der  Einigung,  des  Friedens 
wirksam  wird.«  Bachofen  ist  ein  viel  tieferer  und  weiter  blickender 
Mann,  Ton  einer  universelleren,  echteren  philosophischen  Büdting 
ala  iifend  ein  Soaiotog  aait  Hegel;  nnd  dodi  üheniebt  er  hier 
etwaa  no  NabeUegendee  wie  dm  v<Hl%en  Mangel  an  Unteradnaden 
awiadien  der  Mntterii^ie  bat  den  ^Heren  (Henneii  Eatan)  und  bann 
Menacben. 

Robert  Hamerling,  sonst  mehr  Rhetor  als  wahrer  Könstler, 
macht  über  die  Mutterliebe  eine  gute  Bemerkung,  die,  ohne  dafi  er 
dies  zu  wollen  scheint,  klar  zeigt,  wie  von  Sittlichkeit  hier  gar  nicht 
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::csptc)chc:i  werden  kann  (Ahasver  in   Rom«  II*  Ge««og,  Werke, 

Volksausgabe,  Bd.  I,  S.  59): 

•  Die  Mutterliebe,  sieh,  das  ist  der  Pflichtteil 

Von  Liebes^lück,  den  jeder  &eator 

Auswirft  die  kargende  Natur  —  der  Rest 

Ist  Schein  und  Trug.  Wahrhaftig,  mich  ergötzt  e% 

Oafi  es  ein  Wesen  gibt,  für  das  es  ewig 

Matar&otweodigkoit  itt^  mich  zu  Heben.« 

(S.  297,  Z.  1  v.)  Ober  die  berfllimte  RsroIiDe  vgl.  Minoa 
Cauer,  Die  Frau  im  XIX.  Jahrhondert,  Berlin  1898  (ans:  Am 
Ende  des  Jahrhunderta,  Rückschau  auf  hundert  Jahre  geistiger  Bllt« 
Wicklung,  herauso^egeben  von  Dr.  Paul  Bernstein),  S.  32 — 37. 

(S.  300,  Z,  5  )  An  Annäherungen  an  jenes  größere  He- 
tärentum  (Aspasia,  Kieopatra)  bat  es  in  der  Renaissance  nicht  ge- 
ftUt.  Vgl  Borckhardt,  Die  Knltnr  der  Renaissance  in  Italien, 
4.  Aufl^  bes.  von  L.  Geiger,  Bd.  I,  S. 

(S.  803,  Z^4.)  Die  Bnahloog  Uber  Napoteoo  nach  Emerson, 
Repräsentanten  des  Mensch  engeschledhtesbttbersetgt  von  Oskar  Dihnert, 
Leipzig,  Universalbibliothek,  S  199. 

(S,  307,  Z.  14.)  Dieser  Auffassung  der  Mutterschaft  kommt 
am  nächsten  die  des  Aischylos  (Eumenidcn,  Vers  658  f.): 

loMOSV  Ipvoc,  ouit  (t-j)  ßXd^»^  dtdc.« 

(S.  308,  Z.  6.)  Die  Illusion  der  Vaterschaft  hat  der  mach- 
tigen Tragödie  Aqgast  Stria  dbergt  »Der  Vater«  den  Namen 
gegeben.  (Man  vgl.  in  dieser  anSerordeatfichen  Diebtong  [flbenetst 
von  £.  Brausewetter,  Univefsalbibliothek]  ala  apeiistt  anf  diesen 
Pankt  sich  beziehend  S.  34.) 

(S.  d08,  Z.  12  if.)  Bachofen,  Das  Mutterrecht,  S.  9: 
»  .  . .  der  Name  matrimonium  selbst  ruht  auf  der  Grundidee 
des  Mutterrechtes.  Man  sagte  matrimoniom,  nicht  Patrimonium,  wie 
man  zunächst  auch  nur  von  einer  materfamüias  sprach.  Paterfamüias 
ist  ohne  Zweiftl  ein  epttersa  MToc^  Flantoa  bat  naterfiunfliaa  Öfters, 
Paterfiunflias  nicht  dn  einsigea  Mal  • . .  Nadi  dem  ICatlarrsdit  gibt 
es  wohl  einen  Pater,  aber  ksnien  Paterfamflias.  Pamllia  ist  ein 
rein  physischer  Begriff,  und  darum  zunächst  nur  der  Mutter 
geltend.  Die  Übertra«^ung  auf  den  Vater  ist  ein  improprie  dictum, 
das  daher  zwar  im  Recht  angenommen,  aber  in  den  i^Lsvöhnlichen 
nicht  juristischen  Sprachgebrauch  später  erst  übertragen  wurde.  Der 
Vater  ist  stete  eine  joriatisdte  Fiktion,  die  Mutter  dagegen  eine 
phyiMie  Tatsacbe.  Psnlos  ad  Bdictom  in  Fk;  5  D.  de  in  ins 
voGsado  (a,  4)  «niater  tsmper  osrte  se^  etiamsi  vulf^o  oonosperit 
pster  vero  is  taatam,  ^neni  aaptiae  denuMMtiant'»  Taatain  deutet 
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an,  daiS  hier  eine  juristische  Fiktion  an  die  Stelle  der  stets  fehlenden 
natürlichen  Sicherheit  treten  muß.  Das  Mutterrecht  ist  natura  venun, 
der  Vater  bloß  iure  civih",  v,ie  Paulus  sich  ausdrückt.« 

(S.  308»  Z.  14.)  Herbert  Spencer,  Die  Unzulänglichkeit 
der  natOrtidien  Zuchtwahl,  BiologiidMs  Zmtralblatt,  XTV,  1894, 
S.  fl6a£,b6iiMf](t:  »kh  bin  dneni  «oquanicliiMleii  Köimpoiidentai 

zu  großem  Dftnk  verpflichtet,  der  meine  Aufmerksamkeit  enf  be- 
glaubigte Tatsachen  gelenkt  hat,  die  Ober  die  Nachkommen  vtm 
Weifien  und  Negern  in  den  Vereinigten  Staaten  berichtet  werden. 
Indem  er  sich  auf  einen  Bericht,  der  ihm  mehrere  Jahre  zuvor  ge- 
macht worden  war,  bezieht,  sagt  er:  ,£e  ging  darauf  hmaus,  dafi 
die  Kinder  weifler  Frauen  von  weifien  Vitem  mehrere  Male  Sptm 
von  Negerblnt  smgten,  wenn  die  Pnm  frQber  ein  Kind  von  eoNBi 
Neger  gehabt  hatte/  Zu  der  Zdt^  ile  ich  dieeen  Bericht  eifaieht  b^ 
sochte  mich  ein  Amerikaner,  und  darüber  befireg^  anlwortete  er« 
dafi  in  den  Vereinigten  Staaten  diese  Meinung  allgemein  anerkannt 
werde.  Um  jedoch  nicht  nach  Hörensagen  zu  urteilen,  schrieb  ich 
sogleich  nach  Amerika,  Umfrage  zu  halten  .  .  .  Prof.  Marsh,  der 
ausgexeicbnete  Paläontologe  aus  Yale,  New  Häven,  der  auch  Beweise 
feminfHi  eendet  mir  einen  vorUnfigett  Befiehl»  in  weMieBi  9t  itgl« 
4eh  eeüiel  kenne  keinen  eoleben  FeU»  eber  idi  habe  vide  AiMegeo 
gehört,  die  mir  ihre  Existenz  waiiradieinUeh  macheni  Bin  Beispiel 
in  Cnnnecticnt  ^vnrde  mir  von  rinrm  Bekannten  so  zuverlässig  b^ 
teuert,  daß  ich  allen  Grund  habe,  es  für  authentisch  zu  halten.^ 

Dafi  Fälle  dieser  Art  nicht  hSufip^  im  Nord^-n  gesehen  werden, 
ist  natürlich  zu  erwarten.  Das  erste  der  obenerwähnten  Beispiele 
bezieht  sich  auf  Vorgänge,  die  im  Süden  wahrend  der  Sklavenzdt 
beobnciilet  wurden;  und  selbst  damals  waien  die  bezüglichen  Be- 
dmgnngen  natfliHcfaef weise  eebr  eeMen.  Dr.  W.  J.  Yonmnne  In 
NewYoffc  bat  in  meinem  Interesse  mehrere  Medizinprofessoren  be> 
fragt,  die,  obgleich  sie  nicht  selbst  solche  Beispiele  gesehen  haben, 
sagen,  dafi  das  behauptete,  ol^n  beschriebene  Resultat  .allgemein  al« 
eine  Tatsache  anerkannt  wird'.  Aber  er  sendet  mir  etwas,  das  nach 
meiner  Meinung  als  ein  autoritatives  Zeugnis  gelten  kann.  Es  ist 
ein  Chat  «is  dem  klassiachen  Werk  von  Prof.  Austin  Flint,  das 
hier  folgt: 

iBtee  eigentOmlicbe  nnd,  wie  es  echeint^  uneffcliiliche  TalMdie 
ist  ee,  dafi  IMibere  Scbwangeracbaften  einen  Binflofl  aof  die  NKb- 
kommenschaft  haben.  Das  ist  den  Tierzüchtem  wohl  befattiat  Wenn 

Vo)!b!ut?;tutcn  oder  Hündinnen  einmal  mit  INfännchen  von  weniger 
reinem  Blut  belegt  v.orden  waren,  so  werden  bei  späteren  Be- 
fruchtungen die  Jungen  geneigt  sein,  die  Art  des  ersten  Tvlännchens 
anzunehmen,  selbst  wenn  sie  von  Männchen  mit  unzweifeihaftem 
Stammbaum  erzengt  worden.  Wie  man  diesen  Binflafi  der  ecsten 
BmpfiüigniB  erkliten  kann»  ist  onrnOgUch  an  sagen«  aber  die  TM* 
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Sache  ist  unbestritten.  Der  gleiche  Einfluß  ist  beim  Menschea  be- 
obachtet worden.  i:^ine  Frau  kano  vom  zweiten  Mann  Kinder  babeD, 
dto  dem  mtUm  tiudidi  dodi  tmd  dioM  Baobtehtong  ist  besonders 
in  Bentf  mai  Ha»  und  Angai  gwmclit  wofdan.  Bioe  wdfie  Fnm, 
diA  ffoant  Kinder  von  einem  Neger  hat,  kann  später  Kinder  von 
einem  weißen  Vater  gebären,  und  doch  werden  diese  Kinder  un- 
fragliche  Eigentümlichkeiten  der  Negerrasse  an  sich  tragen.*  (A  Text 
Book  of  Human  Physiology.  By  Auetin  Fiint,  MD.  LL.  D. 
Fourth  edition,  New  York,  D.  Appleton  &  Co.,  1888,  p.  797.) 

Dr.  Youmans  besuchte  Prof.  Fiint,  der  ihm  erzählte,  daü 
er  iden  GegentCiiid  ofther  tintersucbt  habe,  als  er  sein  grofieres 
Waric  schrieb  (des  oUge  Gitet  ist  a»  einem  AimagX  «»d  er  ftgte 
hinzu,  defi  er  nie  gehört  habe,  dlft  der  Bericht  in  Prag^  gestellt  sd*.« 
(Vgl.  Ober  dieselbe  Frage  Spencer,  fiiolof .  ZentnObtatt^  Xin,  1893, 

s.  743—748  ) 

(S.  808,  Z.  16.)  V-1.  ChnrJes  Darwin,  Ober  die  direl^te 
oder  unmiitelbare  Einwirkunj^  des  männlichen  Elementes  auf  die 
Mutterform  (Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Domestikation,  ii.  Kapitel,  Bd.  I,  a.  Aufl.,  Stuttgart  1873,  S.  445  f.): 
»Btne  andere  merkwürdige  Klasse  von  Tatsachen  meß  hier  noch 
betrachtet  werden,  wefl  ann  angenommen  hat,  dafi  aie  efeige  FlÜe 
von  Knospenvariation  erfcilten.  Ich  meine  die  direkte  Einwirkung 
des  männlichen  Elementes,  nicht  in  der  ^e^vöhnlichfn  Weise  auf  die 
Ovula,  sondern  auf  gewisse  Teile  der  weiblichen  Pflan:'en,  oder  wie 
es  der  Fall  bei  Tieren  ist,  auf  die  späteren  Nachkoi^nien  des 
Weibchena  von  einem  zweiten  Männchen.  Ich  will  vorausschicken, 
daS  bei  Pflansen  dae  Ovariem  tmd  die  BihOUe  offenbar  Teile  dea 
Weibehaoa  eind,  und  es  hätte  sich  nicht  vornnssehan  haaan,  daß 
diaae  von  dem  Pollen  einer  fremden  Varietät  oder  Spedea  affiziert 
werden  \v\irder.  obj^leich  die  Rntwicklunj^  des  Kmhrvo  innerhalb 
des  Kmbryosackea,  innerhalb  des  üvu]i;r:is,  innerhalb  des  Ovahuma 
natürlich  vom  männlichen  Element  abhängt. 

Schon  im  Jahre  X729  wurde  beobachtet  (Philosophical  Trans- 
actions.  Vol.  XLIU,  1744/45,  p.  525),  daß  sich  weiße  und  blaue 
Variatiten  der  Erbaen,  wann  aie  nahe  aneioender  gepflanit  werden, 
gegenaeitig  fcrenHen»  ohne  ZweiM  dnrdi  die  Titigkeit  der  Bienen, 
und  im  Herbste  wurden  blane  and  weifie  Brbaen  inneihalb  derselben 
Schoten  gefunden.  Wiecfmann  machte  eine  genr^ii  ähnliche  Beob- 
achtung im  jetzigen  J  ihrl^undert.  Das^^ellie  Resultat  erfolgte  mehrere 
Male,  wenn  eine  Varietät  Erbsen  von  der  einen  Färbung  künstlich 
mit  einer  verschieden  gefärbten  Varietät  gebaut  wurde.  (Mr.  Swayne 
in:  Transaet  Horticnit  Soc,  VoL  V,  p.  234,  und  Qirtner,  Baataid* 
atMugaag,  1849,  S.  81  und  499.)  Diese  Angabao  vemlaiten 
Gärtner,  der  ioBerst  skeptisch  über  diesen  Gegenstand  war,  eine 
lange  RettM  von  Experimenten  aoigfiLltig  annateilen.  Er  wftMte  die 
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konstantesten  Varietäten  sorgfältig  herau«?.  und  dns  Resultat  zeigte 
ganz  überzeugend,  daß  die  Farbe  der  Haut  der  Erbse  modifiziert 
wird,  wenn  Pollen  einer  verKhieden  gefärbten  Varietät  gebnnciit 
wtfd,  DiMM  Folgerung  itt  «eitdem  durdi  Buwüueuti^  wslcfae 
J.  M.  Berkeley  angestellt  hat,  bealitigt  worden  (Garde  oert 
CbRMucleb  1854,  p.  404).  .  .« 

(S.  447):  »Wenden  wir  nns  nun  zur  Gattung  Matth iola. 
Der  Pollen  der  einen  Sorte  von  Levkoj  affiziert  zuwe'len  die 
Farbe  der  Samen  einer  anderen  Sorte,  die  als  Mutterpflanze  benutzt 
wird.  Ich  führe  den  folsfenden  Fall  um  so  lieber  an,  als  Gärtner 
ähnliche  Angaben,  die  m  iSczug  auf  den  Levkoj  von  anderen 
Beobachtern  frflber  gemacht  worden  waren,  bezweiMte.  Bin  eehr 
behwinter  Gartensflchter,  Ilajor  Trevor  Clark  (aiebe  ancli  einaB 
Anftati^  welchen  dieser  Beobachter  vor  dem  internationalen  Horti- 
kultur-  und  botanischen  Kongrefi  in  London  1866  gelesen  hatl 
teilt  mir  mit,  daß  die  Samen  des  großen  rotblotig^en,  zweijährigen 
Levkoj  (M.  annua;  >Cocardeau<  der  Franzosen)  iiellbraun  sind,  und 
die  des  purpurnen  verzweigten  Levkojs  »Queen c  (M.  mcana)  violett- 
achwatf  aind.  Nun  fiuid  er,  dafi,  wenn  Blüten  des  roten  Levkojs 
mit  Pollen  dee  puTpomen  befirechtet  wnrden*  eie  nnijefidu' 
achwarfen  Samen  ergaben«  Er  adiickte  mir  vier  Scholen  von  etaer 
rotblQhenden  Pflanie,  von  denen  fwei  mit  ihren  eigenoi  Pollen  be- 
frachtet worden  waren,  und  diese  entbieUen  Waßbraune  Samen, 
und  zwei,  welche  mit  Pollen  von  der  purpurnen  Sorte  gekreuzt 
worden  waren,  und  diese  enthielten  Samen,  die  alle  tief  mit  Schwarz 
gefilrbt  waren.  Diese  letzteren  Samen  ergaben  purpurblOhende 
Pfiannn  wie  ihr  Vater«  wihrend  die  blafibcaiaien  Samen  normale 
fotbltthende  Pflaoaan  ergaben.  Major  Clarke  hat  beim  Auartton  iho> 
lieber  Samen  in  einem  größeren  Maßstabe  daaaelbe  Reaoltat  er* 
halten.  Die  Beweise  für  die  direkte  EinwIrVnnf:;-  des  Pollens  einer 
Spezies  auf  die  Färbung  der  Samen  einer  underea  Spezies  scheinen 
mir  in  diesem  Falle  ganz  entscheidend  zu  sein.« 

Darwin  legt  hier  besonderen  Nachdruck  auf  die  radikale 
Veränderung:  in  der  Mutterpflanze  durch  den  männlichen  Pollen. 
So  im  englischen  Texte  (2.  ed.,  London  1875,  Vol.  II,  p.  430  f.): 
•ProfiBSsor  Hildebrand  (Botanische  Zeitung,  Mai  1868,  S.  326) 
.  .  .  haa  lertlliaed  .  .  .  a  Und  [of  maiie]  bearing  yellow  gniins 
with  the  precantion  that  the  mother-plant  was  tme.  A  kind  beaiing 
yeUow  grains  waa  fisrtiUaed  with  pollen  of  a  kind  baving  brown 
grains,  and  two  cars  produced  yellow  pfrains.  hui  orte  ^ide  of 
the  spindle  was  tinted  with  a  reddish  brown;  so  that  here  we 
have  the  important  fact  of  the  influence  of  the  foreign 
pollen  extending  to  the  axis.«  S.  449  (der  deutschen  Auagabe): 
»Mr.  Sabine  (Tranaact  Hoiifcnlt  Soc^  VoL  V,  p.  69)  gibt  an, 
dafl  er  geiehen  hat,  wie  die  Form  der  nahem  kugeligen  Samen- 
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kapseln  von  Amaryllis  vittata  durch  die  Anwendung  des  Pollena 
einer  anderen  Spezies,  deren  Kapseln  höckerige  Kanten  haben,  ver- 
wildert wurde»« 

(S.  459):  »Ich  hebe  mm  nedi  der  Antorittt  mdirerer  ene- 

gezeidineter  Beobachlw  der  Pflanzen,  welche  zu  sehr  verschiedenen 

Ordnungen  gehören,  gezeigt,  daß  der  Pollen  einer  Spezies  oder 
Varietät,  wenn  er  auf  eine  distinkte  Form  gebracht  wird,  gelegent- 
lich die  Modiiikation  der  Samenb allen  und  des  Fruchtknotens  oder 
der  Frucht  verursacht,  was  sich  m  einem  l'alifi  bis  auf  den  Kelch 
und  deo  oberen  Teil  dee  FMitetiele  der  Mnlterpflenie  eittreckt 
Es  gesdiieht  suweileii,  dafi  de«  gmnxe  Ovarhim  oder  eile  Samen 
enf  dieee  Weise  modffisiert  werden;  zuweilen  wird  nur  einte 
gewisse  Anzahl  Samen,  wie  in  dem  Falle  bei  der  Erbse,  oder  nur 
ein  Teil  des  Ovariums.  wie  bei  der  gestreiften  Orange,  den  ge- 
fleckten Trauben  und  dem  gefleckten  Mais,  so  affiziert.  Man  darf 
nicht  annehmen,  daß  irgend  eine  direkte  oder  unmittelbare  Wirkung 
der  Anwendung  firemden  PoUene  unab&nderlicb  folgt;  dies  ist  durch- 
ane  niehf  der  Pell;  endi  weiS  nan  nicht»  von  weldien  Bedingungen 
dee  Reeoltet  abhAngt.« 

(S.  451):  »Die  Beweise  fOr  die  Wirkung  fremden  Polleoe 
auf  die  Mutterpflanze  sind  mit  betrnchtlicbem  Detail  gejreben  worden, 
weil  diese  Wirkung  ...  von  der  höchsten  theoretischen  Bedeutung 
ist  und  weil  sie  an  und  für  sich  ein  merkwürdiger  und  scheinbar 
anormaler  Umstand  ist  Daß  sie  vom  physiologischen  Standpunkte 
anemerkwOrdigiet,  iet  Ider;  denn  dae  mtnnUeheBlement  affiliert 
nicht  blofi,  Im  Einklang  mit  eeiner  eigentlichen  Pnnktion* 
den  Keim»  sondern  auch  die  umgebenden  Gewebe  der  Ifutter, 
pflanze.«  (Hier  fährt  die  en^!;*;che  Ausgabe  I  p.  430,  fortV 
>.  .  .  We  thus  .see,  that  an  ovule  is  not  indispensable  for 
the  reception  of  the  influence  of  the  male  element.« 

(S.  308,  Z.  20.)  Ich  setze  den  berühmten  Bericht  im  Original 
her:  (Philosoph ical  Transactions  of  the  Royal  Society  ot  London, 
i8ai,  Part  I,  p.  20  f.): 

A  commttnication  of  a  eingntar  faet  in  Natural  Hietorj, 
By  the  Right  Honourable  the  Earl  of  Morton»  P.  R.  S„  in 
a  Letter  addrened  to  the  PreeidenL 

Read  November  93»  xSao. 

My  Dear  Sir, 

I  ytisterday  had  an  opportunity  of  observing  a  sir.^^ular  fact 
in  Natural  History,  which  you  may  perhaps  deem  not  unworthy 
of  being  communicated  to  the  Royal  Society. 

yeare  ago»  I  wae  deeirooe  of  trying  the  o^eriment 
of  domeettcattog  die  Qoegga,  and  endeavonred  toprocore  eoroe 
individuals  of  that  species.  I  obtained  a  male:  but  beang  die- 
appointod  of  a  female,  I  tried  to  breed  from  the  male  quagga 
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and    a  young   chesnut   mare  of  seven-eighths    Arabian  blood 
and  which  had  never  ueea  bred  from;  the  resuit  was  the  pro- 
dnctioii  of  a  fenale  hybrid,  mm  fivs  ymn  old,  and  Iwtring, 
boCh  In  hu  Ibfm  and  in  hat  cotour,  vmj  dcdted  indicatioBi 
of  her  mtnd  origin.  I  aohaeqnantly  parted  with  the  smn-«ighlh 
Arabia  mare  to  Sir  Gore  Ouseley,  who  haa  bred  from  her  by 
a  vcry  äne  black  Arabian  horsc.  Ijresterday  Tnomingexamined  the  pro- 
duce,  namcly,  a  two-years  old  fiUy,  and  a  year-old  colt.  They  bare 
the  character  of  ibe  Arabian  breed  as  decidedly  as  can  be  expected, 
where  fifteen^sexteentha  of  the  blood  are  Arabian;  and  they  ara 
fine  ipadmana  ofthat broed;  bnt  both  intheircotoanaadin 
tha  hair  of  thatr  manes,  they  have  a  atriking  reaoa- 
blance  to  tha  qnaj^ga.  Their  colour  is  bay,  marked  more  or 
less  like  the  qnntj^n  in  a  darker  tint.  Both  are  distinguished  by 
the  dark  line  along  the  ridi;e  of  the  back,  the  dark  stripea  across 
the  fore-hand,  and  the  daik  bara  across  the  back-part  of  the  legs. 
The  stripes  across  the  fore-hand  of  the  colt  are  confined  to  the 
«hharib  and  to  tho  pait  of  tha  nach  maA  to  tham;  tfaoM  oo 
tha  fiUy  Cover  nearly  fhe  wfade  of  the  neck  and  the  back,  aa 
&r  aa  tha  flanke.  The  colonr  of  her  coat  on  the  neck  adjoinmir 
to  the  mane  is  pale  and  approaching  to   dun,  rerderfn^  the 
stripes  there  more  conspicuoua  than  those  on  the  colt.  The  san  e 
pale  tint  appears  in  a  less  degree  on  the  rump:  and  in  this  ai- 
cumstance  ot  the  dun  tmt  also  she  resembies  the  quagga  — *  *~ 


Ipb  aa]  These  drcomitancea  may  appear  aingdar;  bot  I  fhhik  joa 
«in  icne  with  me  thal  they  are  triflee  compared  whit  tha  cttia- 
ordinary  fact  of  so  many  ttriktog  featores,  which  do  not  belong 

to  the  dam,  bein^  in  two  successive  instances  commonicated 
throufi^h  her  to  the  progcny,  not  only  of  another  sire,  who  also 
has  them  not,  but  of  a  sire  bdonging  probably  to  another  spedes; 
{gr  ancfa  we  have  veiy  strong  reason  for  rapposing  the  qoagga 

to  boi 

I  am,  my  doer  Sir 

Your  üüthful  humble  servant 

Morton. 

(S.  308,  Z.  24.)  Besonders  ausführlich  H.  Settegast,  Die  Tier 
sucht,  4.  Aufl.,  Bd.  I:  Die  Zflchtungslehre,  Breslau  1S78,  S.  225 
bis  234:  Infektion  (Superlötation).  Er  verweist  alles  in  das  Gebiet 
d(»  Aberglaubens  und  der  Phantastik.  »So  kommen  wir  denn  zu 
dem  Schlnfl,  dafl  die  inetmeintlicha  Infektion  der  Mutter  aof  einer 
Tinadrang  bemht,  nnd  dafl  ea  nnmliieier  iit»  dnich  aie  die  Flfle 
erkUien  an  wollen,  in  welchen  das  Kind  in  Pafba  und  Abzeidien, 
an  Porm  and  Bigenechafteo  der  Obereinsttnmrang  mit  den  Bten 
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ennangdt  Atta  uoMraa  Iniberigm  UBtetaucbungen  fite  Abwekdiungen 
-von  dtsfliclier  Verwandtaelnft  »t  m  enehen,  dafi  die  irerdnnhieo 
Fftlle,  welche  die  Infektiootllwom  xa  ihren  Gunsten  auslegt,  und  die 
zugleich  als  verbürgt  angesehen  werden  dfirien,  anf  Rechnmig  der 

Neubildung  der  Natur  na  schreiben  sind. 

Durch  unsere  Ausführungen  glauben  wir  die  Inlektionstheorie 
widerlegt  zu  haben:  daß  es  uns  gelungen  sein  sollte,  sie  für  immer 
zu  bannen,  dürfen  wir  kaum  hoflfen.  Die  Infektionstbeorie  ist  die 
Secicfalange  der  Veferbnogalelife.« 

(S.  808,  Z.  26.)  P.CMahaktp  Die  fofattionatibeeri^  SCetdn 
1864.  Vgl  la  der  Frage  auch  Rudolf  Wagner,  Nachtmg  aa 

R.  Leodiarts  Artikel  »Zeogongc,  in  Wagners  HandwOrterbndi  der 

Physiologie,  Bd  IV.  1853,  S.  1011  f.  O-I  nr  Hertwig,  Die  Zelle 
und  die  Gewebe,  Bd.  II,  Jena  i8g8,  S.  137L 

(S.  308,  Z.  27.)  August  Weismann,  Das  Keimplasma,  Eine 
Theorie  der  Vererbung,  Jena  1892,  S.  503  f.  Die  Allmacht  der  Natur- 
zücbtung,  Jena  1693,  S.  81 — 84,  S7 — 91.  Vvei^mann  verhält  sieb, 
wie  er  (seiner  Obcmogung  von  der  irStligen  Unbeetnfluflbarkeit  des 
Keimplaamaa  gemifi)  ea  wohl  mnfi,  ablehnend,  nnd  bemft  aicfa  Uebei 
vor  allem  auf  die  eingehenden  Erörterungen  Settegasts. 
Ahnlich  Hugo  de  Vriea«  Intxaeellalare  Pangeneaia,  Jena  1889, 
S.  «06—207. 

Dagegen  ist  Darwin  von  der  »direkten  Wirkung  des  männ- 
lichen Elementes  auf  das  Weibchen«  (nicht  bloü  auf  eine  einzige 
Keinudle  desselben)  Überzeugt,  Daa  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen 
Im  Znatande  der  Domeatlkatioo,  Kap.  27  (Bd.  S.  414,  Stuttgart 
<873);  wie  ea  wohl  ein  jeder  sein  anfi,  der  eich  die  ungeheuere 
Veränderung,  welche  in  den  Frauen  sofort  mit  Beginn  der  Ehe 
eintritt,  und  ihre  außerordentliche  Anahnlichung  an  den  Mann 
während  derselben  vor  Augen  hält.  Vgl.  im  Texte  S.  376,  396. 

Darwin  sa^t  a.  a.  O.  S.  414:  »Wir  sehen  hier,  daU  das  männ- 
liche Element  nicht  den  Teil  affiziert  und  hybridisiert,  welchen  zu 
affisieran  ea  etgentticb  beatimmt  lat^  aimlicb  daa  Bidien,  aondem 
die  beaondera  entwickelten  Gewebe  einea  distinkten  bdlvidomna.« 

Ausführlicher  spricht  Darwin  fiber  die  Telegonie  im  11.  Ka- 
pitel dieses  selben  Werkes,  wo  er  aus  der  Literatur  eine  große  Zahl 
von  Fällen  anführt,  welche  IQr  ihr  Vorkommen  beweisend  sind 
(Bd.  P,  S.  453—455)- 

»In  Bezug  aut  die  Varietäten  unserer  domestizierten  Tiere  sind 
Yiele  ihnlidie  und  aiclier  beglaab^ite  Tataachen  wOffentlicht  wofden, 
'andere  auid  mir  noch  mitgetailt  wordan;  aDe  beweiaea  den  Einflafl 
4ea  ersten  Männcliena  auf  die  apiter  von  derselben  Mutter  mit 
anderen  Männchen  erzeugten  Nachkommen.  Bs  wird  hinreichen,  noch 
einen  einzigen  Fall  mitzuteilen,  der  in  einem  auf  den  des  Lord  Morton 
folgenden  Aufsatz  in  den  »FhUosopbical  Transactions«  enthalten  ist: 
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Zusätze  und  Nachweise. 


Mr.  Giles  brachte  etne  Saa  von  Lord  Western«  ich  warzer  und 
weifier  Eftsexrasse  zu  einem  wilden  Eber  von  einer  tief  kastanien- 
braunen Färbung;  die  produzierten  Schweine  trugen  in  ihrer  äußeren 
Erscheinung  Merkmale  sowrhl  dta  Ebers  als  der  Sau,  bei  cinijjen 
herrschte  aber  die  braune  Tarbung  des  Ebers  bedeutend  vor.  Nach- 
dum  dsr  Eber  schon  liogere  Zeit  tot  war,  ward  die  Sau  su  dnem 
Eber  3irer  ei^^eoeD  schwaraeii  and  weifieo  Risie  geCiii  (enierRMse^ 
voo  mkhet  man  sehr  wohl  weid^  dafl  sie  sehr  rein  sAdbtat  and 
niemals  irgend  eine  braune  Fftrban|^  seigt)»  produiieite 
die  Sau  nach  dieser  Verbindung:  einige  j'inf!:e  Scbwe-ne.  welche 
deutlich  dieselbe  kastanienbraune  Färbung  besaßen,  wie  d;e  aus  dem 
ersten  Wurfe.  Ähnliche  Fälle  sind  so  oft  vorgekommen,  daft 
sorgfältige  ZQchter  es  vermeiden«  ein  geringeres  M&nnchen 
sa  einem  anageieiebneten  Weibchen  in  laaaen  wegen  der 
Beeintrftehtignng  der  apiteren  Nachkommen,  welche  aich 
hienach  erwarten  läfit. 

Einige  Physiologen  haben  diese  merkwürdigen  Folgen  einer 
ersten  Befruchtung  aus  der  innigen  Verbindung  und  der  freien  Kom- 
munikation zwischen  den  Blutgefäßen  des  modifizierten  Embryo  und 
der  Mutter  zu  crkiaxen  versudu.  Es  ist  indes  eme  äußerst  unwabr- 
acbehdiche  Hypothese,  dafi  daa  Uofle  Blut  dea  einen  Individnnma  die 
Raprodnktionaoigane  emea  anderen  Individnoma  in  einer  aolchen 
Weiaa  affilieren  kOrnie,  dafi  die  spiteren  Nachkommen  dadurch 
modifiziert  würden.  Die  Analogie  mit  der  direkten  Einwirkung  fremden 
Pollens  auf  den  Fruchtknoten  und  die  Samenhüllen  der  Mutterpflan?? 
bietet  der  Annahme  eme  kräftige  Unterstützung,  daß  daa  männliche 
Element,  so  wunderbar  diese  Wirkung  auch  ist«  direkt  auf  die  Ke- 
prodttktionsorgane  des  Weibchens  wirkt,  und  nicht  ent  dnrch  die 
bterveotion  dea  gdereosten  Bmbiyo*« 

WDhahn  Olbera  Focke^  Die  Pflanaen-MiMhUnge,  Ein  Beitrag 
inr  Biotogie  der  Gewachae,  BerUn  i88f ,  8.  510—518:  »idb  achkig» 
.  .  «  vor,  aokhe  Abweichungen  von  der  normalen  GeMalt  oder 
Fftrbung,  welche  in  irgend  welchen  Teilen  einer  Pflanze  durch  die 
Einwirkung  vom  fremden  I^Ir.tensiaube  hervorgebracht  werden,  ak 
Xenien  zu  bezeichnen,  gleichsam  als  Ciastgeschenke  der  PoUen 
Spendenden  PlLmze  an  die  Pollen  empfangende.«  (S.  5 Ii.) 

(S.  dO^f  L,  6.)  Zum  »Verseben«  vgL  die  Anmerkungen  zu 
S.  285  f. 

(S.  309,  Z.  16.)  Wie  fdr  das  Versehen  auf  Goethe  und 
an£  Ibaen,  so  hätte  ich,  wenn  ich  nicht  erat  nach  Abacfalnfl  dieaes 
Kapitela  hierauf  wäre  aufmerbaam  gemacht  worden,  anch  ftr  die 

Realität  der  Telegonie  auf  das  Werk  eines  grofien  Künstlers  mich 

berufen  können:  ich  meine  Madeleine  F6rat,  den  wenig  gelesenen» 
aber  wohl  sehr  großartigen  Roman  des  jugendlichen  Zola.  Was  Zola 
tlber  die  Frauen  gedacht  hat,  mufi>  nach  diesem,  wie  nach  änderen 
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Werken,  meinen  Anschauungen  sehr  nahe  gestanden  sein.  Vgl. 
Madeleine  Fdrat,  Nouvelle  Edition,  Paris,  Biblioth6que-Charpentier 
1898,  S.  173  f.,  b^onderü  S.  181  Ii.  und  2^1  f.,  Stellen»  die  ich 

ihrar  groflen  LAng»  «ragM  nicht  hieberMtsen  kauk 

(S.  311,  Z.  2.)  Ober  dia  ZvbillBr  vgl.  Lombroto^Perrero» 
Du  Weib  eis  Verbrechenn  und  Proetitiiieite^  Benbarg  i894i 

S.  560  ff.  der  deutschen  Ausgab^  Aber  ihre  Identitit  mit  deä 
eigentlichen  Verbrechemc,  ibid.  S.  563 — 564. 

Zu  Teil  II,  Kapitel  11. 

(S.  315,  Z.  11  f.)  Schopenhauer,  Parerga  und  Paralipomena» 
Bd.  II,  Kapitel  XXVIL  —  Die  Erzählung  in  Betreff  des  Lord 
Byron  ist  nach  R  von  Hornstein  wiedergegeben  von  Eduard 
Grisebach  im  Anhange  zu  Schopenhauers  sftmtUchen  Werken» 
Bd.  VI,  S,  igi  f. 

(S.  317,  Z.  6.)  Kant,  Beobeditnngen  Ober  das  GelKUa 
dee  SdiOnen  und  Eihabenen,  KAoigeberg  1764,  HL  Abeefanitt 
(Bd.  Vm,  S.  36  der  Kirchmannscben  Auegabe):  »Dieee  ganze  Be- 
zaubenmg  ist  im  Grunde  Ober  den  Geschlechtstrieb  verbreitet.  Die 
Natur  verfolgt  ihre  fjoQr  Absiebt,  und  alle  Feinigkeiten,  die  sich 
hinzugesellen,  sie  mögen  nun  sei  weit  davon  abzustehen  scheinen, 
wie  sie  wollen,  sind  nur  Verbrämungen  und  entlehnen  ihren  Reiz 
doch  am  Ende  aus  derselben  Quelle.«  —  Schopenhauer  in  seiner 
wiedelholt  dtierten  »Metaphysik  der  QeacfaleGfateliebe«  (Die  Welt  ele 
WDie  und  Voratdlung»  Bd.  n,  Kap.  44). 

(S.  818,  Z.  8  V.  u.)  Schopenhauer,  Parerga  und  Parali- 

pomena,  Bd.  II,  §  369. 

(S.  320,  Z.  6.)  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Tms- 
scendentale  Dialektik»  1, 3. System  der  traoscendentalea  Ideen  (S.  287  ff.» 

Kehrbach). 

(S.  320,  Z.  20^13  V.  u.)  Das  Lied  ist  das  des  Wolfram  aus 

Wagners  Tannhäuser,  2.  Aufzug,  4.  Scene. 

(S.  326,  Z.  16.)  PUton,  Phaedrus,  p.  251  A.  B.:  »5tav 
dsoei6£i  ;ip6o«axov  «dXXoc  su  (JL6{U}tTjtJiivov,  uvo  ocbfiaTOC  IStev, 
«pAcov  piv  M^pnH  •  •  •  tTnt  «pooopAv  ftc  oipeUB,  «fll  i{  (ti^ 
Miab)  xif»  tti<;  orpöSpa  |&av{3;  Z6iav,  dooc  fiy       ^EydXpOCl  wA  ^ 

Totc  icaiStxolc.  ISövra  Si  oköv^  otov  ix  tf)c  ffbcn^,  (utotßoX'^  n  xod 

i'jrOjOpoY^v   otd  tc&v  6|i[jLdta>v,    edepjiävih]  xoö   ircspoö  9601c 

^5sxau.  dspiiocv^vTo;  6^  itdbtTj  td  ssspl  djv  Ix^uaiv,  &  i:dXai  &sö 
oxXT]pön]Toc  ao(i4tö|Ju>xÖTa  elpifE  ßXAOtdvstv.  im^^oeloiic  ^C 
tpo«i)c  $8i]oi  fi  Md  &pt»)as  foiain  M  v^c  ^t]c  6  te6  «npo^ 
«oMc  M  «atv  ^  fi)«  foXl^c  mc.  «Am      ijy  t6  «dX«  irapiiit.« 
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(S.  887,  Z.  IB-^U  a.)  Vgt  Dantes  PteadiM»»  Cuto  Va 
V.  64 — 66: 

»La  divina  bontä,  che  da  sperne 
Ogoi  livore,  ardeado  m  sCavilla 
8i  che  dispiega  le  bdlena  interne.« 

(S,  328,  Z.  9.)  Kant,  Kntik  der  Urteilskraft.  —  Schclling, 
System  des  transcendentalea  Idealismus,  Sämtliche  Werke,  I.  Ab* 
teilimg,  Bd.  HL  —  Schiller,  Ober  die  ästhetische  Ersiehung  das 

(S.  888»  Z.  18.)  Shafteabttry:  nadi  W.  Wiadolbaad. 

Geschichte  der  neueren  Philosophie  in  ihmn  Znwmmenhange  mit 
der  nU^emeinen  Kultur  und  den  besonderen  Wissenschaften,  2.  Aufl., 
Leipzig  1899,  Bd.  I,  S.  272.  —  Herbart,  Analytische  Beleuchtung 
des  Naturrechts  und  der  Moral,  Gottingea  Sämtliche  Werke, 

ed.  Hartenstein,  Bd.  VIII,  S.  213  ff. 

(S.  888»  Z.  16.)  Platona  Gaatnahl»  206  E. 

(S.  888,  Z.  16.)  Platoa,  a.  a.  O.  Kap.  27,  a  209  C— E 
(Oborsetzung  nach  Schteiermachor), 

(S.  333,  Z.  19  V.  u.)  Novalis:  »Es  ist  wunderbar  genug, 
daß  nicht  längst  die  Association  von  Wollust,  Religion  und  Grau- 
bamkeit  die  Menschen  aufmerksam  auf  ihre  innige  \'erwandtschaft 
und  ihre  gemeinschaftliche  Tendeaz  gemacht  hat«  (Novalis'  Schnltcn, 
hennisgegebeD  von  Ludwig  Tieck  and  Fir.  Schlegel,  ZuvUer  Täk 
Wien  x8ao,  &  a88.) 

(S.  888,  Z.  18  V.  u.)  Bachofen,  Oaa  Matlmdit,  Stut^;art 
1S61,  S.52:  »Das  stoffliche,  das  tellurische  Sein  umschliefit  beides, 
Leben  und  Tod.  Alle  Personifikationen  der  chthonischen  Erdkraft 
vereinigen  in  sich  diese  beiden  Seiten,  das  Entstehen  und  das  Ver- 
gehen, die  beiden  Endpunkte,  zwischen  welchen  sich,  um  mit  Fiato 
an  feden«  der  Kreislauf  aller  Dinge  bewegt.  So  ist  Venus,  die  HoriB 
Moinidiea  Zeugung,  ala  Ubitina  die  Göttin  dei  Todea.  So  Hebt 
sn  Delphi  eine  Bildsäule  mit  dem  Zonamen  E|ntymbia,  bei  waldier 
man  die  Abgeschiedenen  zu  den  Totenopfern  heraufnift  (Flut  quaest 
rom.  29).  So  heißt  Priapus  in  jener  römischen  Sepulcralinschrift, 
die  in  der  Nähe  des  Campana.schen  Columbariums  gefunden  wurde, 
mortis  et  vitai  locus.  So  ist  auch  in  den  Gräbern  nichts  häuüger 
als  Priapische  Darstellungen,  Symbole  der  stofflichen  Zeugung.  Ja  ca 
findet  aich  auch  in  SfldelrafieB  ein  Gtabb  an  denen  Eingang*  asf 
dem  rechten  Tflrpfoeten,  ein  waiUicbea  aporinm  abgebildet  kt« 
Der  Kreislauf  von  Tod  ood  Leben  war  auch  ein  LfaMfaigtfagiBa 
der  Reden  Buddhas.  Ihn  hnt  aber  auch  der  tiefste  unter  den  vor- 
eleatischen  Griechen,  Anaximandros,  gelehrt  (bei  Simplicius  in 
Aristot.   Physika  24,  18):    »a;  wv  t]  ^ivscic  lati  toIc  ooai,   xal  tf]'/ 

Cpdtv  sie  tautd  ^iveodai  xatd  ^£u)y.  Stoovai  7dp  oota  Ttoiv  %ax 
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iß.  334,  Z.  7.)  Giordano  Bruno,  GH  eroict  furori,  Dia 
\ogo  secundo  13  fOpere  di  G,  B.  Nolano  ed.  Adolfn  Wagner,  Vol.  II, 
Leipzig  1830,  p.  332):  »Tutti  pfü  amori.  sc  sono  eroici,  e  non  son 
puri  animali.  che  chiamano  natural!  e  CHttivi  a  la  generazione  come 
instrumenii  de  ia  natura,  in  certo  modo  hanno  per  oggetto  la 
dtvinitk»  tendono  m  k  divuift  boOttia,  te  qnafo  prinut  li  conmiiea 
i  TMiime  e  rispleod«  m  quelle,  e  da  qoelte  poi,  o  per  dir  meglio, 
per  quelle  poi  si  comunica  a  H  ooipi« 

''S.  Z.  10.)  Ed.  V.  Hart  mann,  Phänomenologie  des 
sittlichen  Bewußtseins,  1879,  S.  6 9 9.  spricht  es  nur  der  allge- 
meinen Meinung  nach:  »  es  :st  an  der  Zeit,  den  heranwach- 
senden Mädchen  klar  zu  machen,  daß  ihr  Beruf,  wie  er  durch  ihr 
Geiclilecht  irorigeieitJiuel  iet,  nv  in  der  Stdloii^  eis  Gatixii  uod 
Matter  sich  erftUeo  liftt,  deB  er  In  nicbts  anderam  besieht,  als  ia 
dem  Gebir«)  und  ErsidbeD  von  Kindern,  dafi  die  tüchtigste  und  am 
höchsten  zu  ehrende  Frau  diejenige  ist,  welche  der  Menschheit  die 
größte  Zahl  besterrojrcner  Kinder  g^eschenkt  hat,  und  daß  alle  soge- 
nannte Berufsbildun};  der  Mädrh^'n  nnr  einen  traiirif^en  Notbehelf 
ftir  diejenigen  bildet,  weiche  das  Un{j,iuck  geiiabt  haben,  ihren 
wahren  Benif  so  verfehlet}.« 

(S.  334,  Z.  8.)  Besonders  Im  Judentum  werden  snm  Teil 
noch  bente  unfhiditbare  Fraoen  als  swecUoe  betrachtet  (vgl.  Ka* 
pitel  Xm.  S.  417).  Aber  auch  nach  deutschem  Recht  »dnrft»  der 
Mann  wegen  Unfruchtbarkeit  seiner  Frau  ....  geschieden  2U  werden 
verlangen <.  Jakob  Grimm,  Deutsche  Recbtsaltertfkmer»  4.  Aus- 
gabe, Leipzig:  189g.  S,  626. 

(S.  335,  Z.  12.)  Das  französische  Citat  stammt  aus  dem 
CyUas  »Sagesse«  (Paul  Verlaine,  Chohc  de  Podsies,  Edition 
augroentfe  d'une  PiÄoe  de  Pranfois  Copp^  Paris  1902,  p.  179). 

(S.  888t  Z.  15.)  Vgl.  Liebeslieder  moderner  Praueo«  eine 
Sammlung  von  Paul  Grabeio,  Berlin  1903. 

(S.  339,  Z.  15.)  Porös  und  Penia  als  Eltern  des  Eros:  nach 
der  so  tiefen  Fabe  l  des  platonischen  Gsstmahla  (p.  a03t  B — D), 
Vgl.  S.  340  und  397. 

(S.  340,  Z.  8  V,  u.  ff.)  Zu  der  Wirkung  des  männlichen 
Gesdilechtsteiles  auf  das  weibliche  Geschlecht  vgL  eine  Erzählung 
Prends  (Breuer  und  Freud,  Studien  fiber  Hysterie,  Leipzig  und 
Wien  1895,  S.X13);  vor  allem  aber  die  großartige  Scoie  io  Zolas 
Romsn  »GerminaU  (Quiniitaie  Partie,  Pin,  p.  416),  wo  die  Frauen  das 
Zeugiing:5:c;iied  des  gemordeten  and  nsch  dem  Tode  ksstrierteo 
Maigrat  erblicken. 

(S.  341 .  Z.  R.)  Erst  lange,  nachdem  ich  diese  Stelle  nieder- 
geschrieben hatte,  wurde  ich  dar.iuf  aufmerksam,  daß  fascinum.  von  dem 
fascinare  sich  herleitet,  im  Lateinischen  {2.  B.  Horas,  £pod.  8,  18) 
nichts  anderes  als  das  mtoolicfae  GUed  bedeutet. 

W«I«l«g«r.  Omchlecbt  mi  Chtnkttr.  9.  AvS.  07 
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(S.  342,  2i.  9  f.)  Plato.  Symposion.  -02,  D— E:   ^T:  c-jv  av 
6  "Eoü)?;  ....  METa£'>  \hnr]tOü  /.ai  aiihavxtot),  ....  5ai;j.(ov  |i.^a<, 
u>  l^wy.paTS^  •  xai  yao  itäv  t6  ?^';.r.o  v.ov  f).=ra£6  I'jTI  i^or>  y.nrt  3vt;toö. 
203  E:  oiits  ar.opsi  "Epcui;  zoxs    outt  icXotttsÜ  ow^ia^        aü  itai 

(S.342,  Z.  14£)  Der  neaeate  Danldter  der  pletoniKiieo  GedeokBB» 
fveit  kt  io  pbiloeophiacbfln  Diofeii  Ashlnger  ICilU:  Theodor 

G  o  m  p  e  rz,  Griechiecfae  Denker,  eine  Qeechichte  der  antiken  Pbiloeophie^ 
Bd.  II,  Leipzig  1902,  S.  201  fil  In  manchen  Regionen  edioiiit  dieeer 
vielfpxh  hochverdiente  Autor  selbst  f^^efnhlt  2x1  haben,  wie  ferne  er 
einem  Verständnis  der  inneren  Dcnkmntive  des  Philosophen  ist. 
Interessanter  sind  jene  Stellen  des  Buches,  wo  der  Verfasser  Plato 
zu  begreifen  meint  und  beloben  zu  mOasen  glaubt  Vor  dem  Geiste 
der  Modemitit»  wekiber  die  iKiclmen  Syntheeen,  deran  er  ftbig 
war.  Im  Lown-teonia-Spiela  voOiogea  hat,  vonaflgan  aar  inet  SieDea 
doi  »SCaateac  ToUate  Gnade  zu  finden.  (»Wir  dürfen  oa  Plato  bocb 
anrechnen,  daß  er  die  .hinkende'  Ein?5eitigkeit  de«?  bloßen  Sport- 
und  Jagdliebhabers  nicht  stärker  nußbiiligt  als  jene,  die  sich  nur 
um  die  Pflege  des  Geistes  und  gar  nicht  um  jene  des  Körpers 
kümmert  ....  Nicht  minder  bezeichnend  ist  es,  daß  er  auch  bei 
der  AuawaU  der  Henadier  aebea  den  ChanJdmvigenadiaftan  aadi 
MOgUchkeit  die  Woidgeatalt  berfickaiditigt  wiaaen  wfll . « . .  Hiar  iat 
der  aakeliache  Verfasser  dea  Fhaedoo  wieder  gens  und  gar  Hellene 
geworden.«  S.  583.)  Dem  Dialog  über  den  Staatsmann  wird  wie 
als  höchste  Anerkennung:  diese,  daß  tcin  Hauch  von  baconischem, 
modern  induktivem  Geiste  ihn  gestreift«  habe  (S.  4651.  Gleichsam 
als  das  Kuiim würdigste  im  »Phaedon«  erscheint  die  AntizipaUon 
der  AaBoctaHoDageeetse  (S.  356),  und  alleo  Ernatea  wird  ab  eine 
»wnDderbare  AnSemag  Platonat  eine  StaOe dea Sopbialen  (247, DE) 
geprieaea,  die  als  eine  Vorwagnahme  der  »modernen  Energetik«  viel- 
leicht aus  purem  Wohlwollen  geg«i  den  Denker  miflverstanden  wird, 
der  mit  John  Sti^art  Mill  so  <rar  keine  Ähnlichkeit  hatte.  (S.  455) 
Wie  es  unter  seichen  Umstanden  dem  Timaeus  r riecht,  das  kann 
man  sich  leicht  ausmalen.  Man  sollte  übrigens  —  und  diese  Be- 
merkung richtet  eich  nicht  bloß  gegen  eine  unzulängliche  Darstellung 
Platoa  —  ea  darchaoa  nnterlaaaen,  etnea  PbOoapphen  oder  Kitaiatler 
deawegen  so  loben,  weil  die  Nur-Wtaaenachaftler  aacfa  tausend 
Jahrea  einen  Gedanken  von  ihm  zu  begrailen  anfangen.  Goethe» 
Plato  und  Kant  sind  zu  g^r-^ßeren  Dinr'en  auf  der  Krde  erschienen, 
als  empirische  Wissenschaft  aus  ihrer  Erfahrung  allein  je  einsehen 
oder  begründen  könnte. 

(S.  842,  Z.  13  V.  u.)  O,  Fn'edländer  bemerkt  in  seinem 
Aufsatz  »Eine  für  Tiele«  (vgl.  zu  S.  115,  Z  10  v.  u.)  S.  180  f. 
sehr  scharf,  aber  wahr:  »Nichts  kann  den  Frauen  femer  gelegen 
aein,  ala  der  Kampf  gegen  die  vorehelicbe  Unkenacbhait  dea  Maaaea^ 
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MTis  rio  m  GonwtHl  von  dfln  loCitBiwi  voffauiKniy  ut  dis  nibtilfte 

KenDtnis  aller  Details  des  GeschlechtslebeDi  md  der  Enttcbliifl,  diese 
tbeor^acbe  Superiorit&t  auch  praktisch  zur  Geltung  zu  bringen  . . .  Die 

Jnngfrau  vertraut  ihre  unberöhrten  Reize  meist  lieber  den  bewährten 
Händen  des  ausgekneipten  VVüatliDgs  an,  der  lange  das  Reifeexamen 
der  ars  amandi  abgel^t  hat^  als  den  zitternden  Fingern  des  eroti- 
schen Anatphabeteoi  der  das  Abc  der  Liebe  kaum  zu  stammeln 
vemiif** 

Zu  TeU  11,  Kapitel  12. 

(S.  344,  Z.  6.)  Das  Motto  «oe  Kent  habe  ich  irgendwo 
dtiert  gefunden,  kann  mich  aber  nidit  entainneo,  wo^  noch  war  et 
mir  mOgliefaff  in  Kantens  Schriften  selbst  es  zu  entdecken.  In  den 
»Fragmenten  aoi  dem  Nachlafi«  (Bd.  VIII,  S.  330,  ed  Kirchmann) 

heißt  es;  t-Wenn  man  bedenkt,  daß  Mann  und  Frau  ein  moralisches 
Ganze  ausmachen,  so  muß  man  ihnen  nicht  einerlei  Eigen- 
schaften beilegen,  sondern  der  einen  solche  Bigenschatten,  die 
dem  anderen  fehlenc  —  übrigens  eine  Anaicht,  durch  die  leicht  die 
Walirlieit  mngekehrt  eradminen  konnte:  der  llenn  hat  alle  Eigen- 
adiaAen  der  Pna  in  sich,  mmindeet  als  Möglichkeiten;  dagegen  ist  die 
Frau  ärmer  als  der  Manni  wefl  nor  ein  Teil  deiaelben.  (VgL  den  SdM 
dieaea  Kapitels.) 

(S.846,  Z.  17.)  Paul  Julius  Moebius,  Ober  den  pbjpaiologiaelien 

Schwachsinn  des  Weibes,  5.  Auf!,,  Hcille  1903.  Über  eini^^e  Unter- 
<;chicde  der  Geschlechter,  m:  Stachyologie,  Weitere  vermischte  Auf- 
sätze, Leipzig  igoi,  S.  125 — 138. 

(S.  352,  Z.  22.)  Man  übertreibt  oft  die  Stärke  d^  Verlangens 
nach  dem  Kinde  bei  der  Frau.  £d.  v.  Hartmann  (Phänomenologie 
des  sittlichen  Bewufitseins,  1879,  S.  693)  bemerkt  som  Teil  mit  R^t: 
»Der  Instinkt  naeih  dem  Beaits  von  Kndem  iat  bei  jungen  Franen 
und  Mftdelien  keineewega  ao  aOgemein  und  entschieden  anageprigt, 
ale  man  giemeinbin  annimmt,  und  ala  die  Ittdchen  aelbat  diea  ei^ 
heucheln,  um  dadurch  die  !Minner  anzuziehen;  erst  in  reiferen  Jahren 
pflegen  kinderlose  Frauen  ihren  Zustand  als  schmerzliche  Ent'jehrung 
im  Vergleich  zu  ihren  kinderb^itzenden  Altersgenossinnen  zu 
fühlen  ....  Meiäi  geschieht  es  mehr,  um  den  Mann  zufrieden  zu 
ateOen,  ab  am  Üiver  adbet  wiltent  wenn  junge  Frauen  aieli  Kinder 
wQnadien;  der  Hntterinatinkt  erwacht  erat»  wenn  dar  hflftlbfdeRide 
jonge  Weltbürger  wirUieh  da  ist  Man  sieht  übrigens,  wie  no^ 
wendig  sowohl  in  dieser  Frage  als  den  cwr^  wiederholten  Behaup- 
tungen der  Gynäkologen  gegenüber  (für  welche  das  Weib  theoretisch 
immer  nur  eine  Brutanstalt  ist)  die  im  10.  Kapitel  durchgeführte 
Zweiteilung  ist 
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(S.  365,  Z.  12.) 

»Das  Weib  ist's,  das  ein  !Ier.'  '^•;r'-*,  nicht  Genofli. 
Du  Weib  ist  keusch  in  seinem  tiefsten  Wesen, 
Vnä  WM  die  Seh««  ist,  weit  doch  mr 

Har  erlin;^:,  Aii^ii^vci  in  Rom,  II.  G«aDg:  Werke,  Volks- 
ausgabe lianiüurg,  Bd.  I,  p.  58. 

(S.  357,  Z.  16.)  Herbert  Spencer,  Die  Prinsipiea  der  Ethik, 
Bd.  I,  Stttttgait  1894,  S.  341  f. 

(S.  857»  Z.  6  IL)  Bllift,  Mann  und  Weib,  S.  288.  äuflert 
die  interessante  Vermutung,  daB  «neb  die  Erachearang  der  Mimicry 
mit  der  Sup^gr-^tibilität  in  einein  Zusammenharo:?  5;tehe.  Mit  der 
Darstellung  im  Texte  würde  das  vielleicht  sich  besäet  reimen  aU  irgend 
eine  andere  Deutung;  jenes  Phänomenes. 

(S.  3Ö9,  Z.  b.)  Wolfram  von  Hachenbach,  Parzival,  über- 
Mtlt  woa  Keri  Pannier  (Leipzig,  Umvenalbibliolhek).  Buch  IV, 
Ven 

(S*  859,  Z.  9  V.  u.)  Sehr  verdnsdt  ist  unter  den  Psy- 
chiatern eine  Stimme,  wie  die  Konrad  Riepers,  Professors  in  Würz- 
burg:  »Was  ich  erstrebe  ist  die  Autonomie  der  Psychiatrie  und  Psy* 
chologie.  Sie  sollen  beide  frei  sein  von  einer  Anatomie,  die  sie  nichts 
angeht;  von  einer  Chemie,  die  sie  nichts  angeht.  Eine  psychologische 
Endieimuig  ist  etwa«  abenao  OrigiBaki  wia  «na  cbaraiaeha  osd 
aaatomiacbe.  Sie  hat  keine  StQtsen  nOtig,  an  die  ate  angidahnf  warf» 
müfite.€  (Die  Kastrattoo  in  techtlicher,  aoaaler  und  vitalar  HiiiBidit, 
Jeoa  1900.  S.  31.) 

(S.  360,  Z  9.)  Pierre  Jan  et,  L'Etat  mental  des  Hystcriques, 
Paris  1894:  L'Automatismc  psychologique,  Essai  de  Psychologie 
expei  imentalc  sur  le»  formes  inf^rieures  de  l'activit^  humaine, 
3.  6d.,  Faria  1898;  P.  Raymond  et  Piern  Janat,  NdvroaaaatMdaa 
fiseea,  Paria  1898.  —  Oskar  Vogt:  in  den  sa  S.  372,  Z.  13  v:  o. 
citterten  Aufsätzen.  —  Jos.  Breuer  und  Sigm.  Preod,  Stadien  Ober 
Hysterie,  Leipzig  und  Wien  1895. 

^S;  360,  Z.  18.)  S;-mund  Freud,  Zur  Ätiologie  der  Hysterie, 
Wiener  klinische  Rundschau,  X.  S  379  fF.  (i8g6,  Nr.  22  —  26}.  DiC 
Sexualität  in  der  Äliolo^iie  der  Neurosen,  ibid.  Xli,  1S9S,  Nr.  2 — 7. 

(S.  860,  Z.  2  V.  u.)  »FremdkOrperc  nach  Breuer  und  Freud, 
Stadien  Ober  Hjfsterie,  S.  4. 

(S.  861,  Z.  4.)  Hier  gedenkt  man  vieneicht  der  voOendetrteo 
Frauen g^talt  Zolaa,  der  Fran9oi8e  aoa  aetnem  gewaltigsten  Romane 
»La  Terre*.  '■'-■d  ihres  Verhaltens  gegen  den  vod  i^r  b's  rirrr 
Schi  sse  gan«  unbewußt  begehrten  und  stets  zurückgewiemen 
Buteau. 

(S.  301,  Z.  12.)  Unter  den  hysterischen  Männern  sind  wohl 
^1e  aexaaOe  Zwiacheniormea.  Btne  Bemerkang  Cbarcota  mat 
darauf  hin  ^eue  Vorleanogan  Ober  die  Krankheiten  dea  Nerven- 
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BjnteQM,  i&abewHidA»  Ober  Hyatoric^  flbeiaetit  von  S^^imd  Preod» 
Letpsig  nnd  Wien  1886,  S.  70):  »Bdm  Manne  sieht  man  nicbt 
selten  einen  Hoden,  besonders  wenn  er  Sitx  einer  Lage-  oder 

Entwicklungsanomalie  irt,  in  eine  hysterogene  Zone  einbezogen.« 
Vgl.  S.  74  über  einen  nysterischen  Knaben  von  weibischer  Er- 
scheinung. Eine  Stelle,  die  ich  in  demselben  Buche  gelesen  zu  haben 
mich  bestimmt  entsinne,  aber  später  nicht  mehr  aufzufinden  ver- 
mochte, gibt  an,  dafl  der  Hode  besonders  dann  eine  hysterogena 
Zone  dsrstelle»  wenn  er  im  Lelstenkanal  snrfickgeblieben  sei 
Beim  Weibe  aber  i^d  die  hysterogenen  Punkte  anch  lauter  sexuell 
besonders  stark  hervorgehobene  (der  Ilial-,  Mamniar-,  Inguinalpunkt, 
die  >Ovarie«,  vgl.  Ziehens  Artikel  »Hysterie«  in  Eulen burgs  Real- 
ennvr:!upäc!je).  Der  Plode,  welcher  den  Descensus  nicht  vollzogen 
iiai,  läL  eine  Keimdrüse  von  stark  weiblicher  Sexualcharukicriüiik 
(nach  Teil  I,  Kap.  2);  er  steht  einem  Ovarium  nahe  und  kann  auch 
dessen  Eigeoacbaften  Qbemehmen,  also  hysterogen  werden,  «  Ich 
habe  einmal  in  einer  Vorlesung  einen  Psychiater  die  Unrichtigkeit 
der  Lehre  von  der  Weiblichkeit  der  Hysterie  an  einem  Knaben 
demonstrieren  sehen,  dessen  Testikel  ihrer  besonderen  Kkinbeit 
wegen  (»von  Erbsenj;röße«)  ihm  selbst  aufgefallen  waren. 

Nach  Briquet  (citiert  bei  Charcot,  a.  a.  O.  S.  78^  kommen 
ao  h3rsteri8cbe  Frauen  auf  einen  bysteriadien  Mann. 

Im  übrigen  hat  auch  der  männlichste  Mann,  vielleicht  gerade 
er  am  sUrkaten»  die  Möglichkeit  des  Weibea  in  aich.  Hebbel, 
Ibaen»  Zola  —  die  drei  grOfiten  Kenner  dea  Weibes  im  19.  Jahr» 
hmideft  —  sind  extrem  männliche  Künstler»  der  latslere  so  sehr, 

dafi  seine  Romane  trotz  ihrem  oft  so  sexuellen  Gehalte  bei 
den  r'raucn  auffallend  wenig  in  Gunst  stehen  ...  Je  rneiir  Mann 
einer  ist,  desto  mehr  vom  Weibe  hat  er  in  sich  überwunden,  und 
es  ist  vieUeicht  der  mannhchäte  Mann  insofern  zugleich  der  weiblichste. 
Hiemit  iat  die  Seile  108  aufgewoHene  F^age  wohl  am  richtigsten 
beantwortet« 

(S.861»ZblOv.ti.)  Pierre  Janet  kommt  meiner  Auffassung  von 
der  passiven  Obemahme  der  Ansehanongsweise  dea  Mannea  emmal  siem- 
lich  nahe.  Nivroses  et  Id^es  fixes,  I,  475  £:»...  On  a  vu  que  le 

iravail  du  directeur  pendant  les  s6ances  .  .  .  a  6t6  nn  travail  de  synthdse; 
il  a  Organist  des  r6solutions,  des  croyances,  des  cmotions,  il  a  aind 
Ic  sujet  ä  rattacher  ä  sa  personnalile  des  images  et  des  serisations, 
Bien  plus  il  a  ^chafaud^  tout  ce  Systeme  de  pens(^es  auiuur  d  un 
centre  special  qui  est  le  sonvenir  et  l'image  de  sa  perscHine.  Le 
sujet  a  empoftd  dans  aon  eaptit  et  dana  aon  cerveau  uae  ssrnthtee 
noiiveUe,  passablement  artifidelle  et  trös  fragile,  snr  laqneUe  l'^mc  tion 
a  &cilement  eaerc6  sa  paissance  d^sorg^isatrice, «  p.  477:  ics  ph^- 
nomines  »consistent  toujoura  dans  une  affirmation  et  une  volonte 
c'est-ä-dire  une  direction  imposöe  aux  gens  qui  ne  peovent  pas 
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voploirt  qui  ne  penveat  pw  i^ad^ter,  qui  vtveat  d*iias  naniteB  iii- 

(S.  868,  Z.  1.)  ÄlniUe:  VgL  die  BMchfdbaoff  JaneU  (Dil 
CM  d'abouUe  «t  4*iddet  fixM,   NAnom  et  Idto  te»  VoL  I. 

p.  X  ff.). 

(S.  362,  Z.  19.)  Von  der  außerordentlichen  Leichtgläubig- 
keit der  Hy*»terikerinnen  spricht  Pierre  janpt,  F/Automatisfre 
Psychologtque,  Essai  cie  psychologic  expenmentale  sur  les  (ornieä 
infirieurea  de  Tftctivit^  hmnatoe,  3.  6d.,  Pim  1899,  p.  207  i 
Fan«'  pag.  aio:  >Cet  penonnet,  «n  «pparaooe  tpootoitei  el 
entreiKreDaiitet,  soat  de  la  plus  Strange  dodlitö  quand  oa  atit  de 
quelle  maiii^  il  ÜMt  leg  diriger.  De  aAme  qne  Ton  peut  changer 
im  rAve  par  niielf^ues  mots  adress^s  au  dormeur,  de  mftme  on  peut 
.  modiüer  les  actes  et  toutes  ia  conduite  d'un  individu  faible  par  un 
mot,  une  allusioD,  un  signe  I6ger  auquel  il  ob^t  aveugl6meat  tandis 
qu'U  r^isterait  avec  fureur  ei  on  av«t  Tatr  de  lui  Commander.« 
Briqnet,  Trait6  dmiqne  et  thdrapeutique  de  ll^yetAriei  Paile  1859, 
p,  98:  »Toittes  let  hyst6riqaea  qne  j'ai  obeetvica  diaient  eictitoe- 
ment  impreeeionables.  Toolae»  dte  leor  enfimce,  £taient  tr^ 
crnintives:  elles  avaicnt  une  peur  ertr^me  d'fttre  crrond^e!?,  et  quünd 
il  leur  arriva  de  I'etre,  elles  6toutiaient,  sanglotaient,  fuyaient  au 
loin  ou  sc  trouvaient  mal.«  (Vgl.  im  Texte  weiter  unten  über  die 
hysterische  Komititutioo.)  Wie  hiegegen  der  Eigeosina  der  Hjsteri- 
edlen  allee  eher  denn  eineii  Einwaiid  bildel»  dae  geht  hervor  ans 
der  gl&nsenden  Bemerimng  von  Lippe  (SoggeitiOB  nnd  Hypooee^ 
S.  483,  Sitzungsberichte  der  philosopbladi-philologiadien  und  der 
histüHschen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  tvl  München, 
1897,  Bd.  TT):  9  blinder  Eigensinn  ist  im  Prinzip  das- 
selbe wie  blinder  Gehorsam   es  kann  nicht  verwundern, 

wenn  beim  sug^estibeln  Beidcü  angetroffen  wird.  Der 

grOflte  Grad  der  Sugg&stibilitit  bedingt  die  WiHeneaatoaaatifc 

Hier  wirbt  aneKfaliefilidi  oder  Qbennichtig  der  Im  Beiahl  einge- 
eeUoeeeoe  Willeaaantrieb.  Ein  geringerer  Grad  der  Suggeatibilitit 
dagegen  kann  neben  derWiUeneautomatie  dae  blinde  Znwiderhattdela 
g^en  den  Befehl  erzeugen.« 

(S.  362,  Z.  12 — 8  V.  u.)  Auch  Freuds  »Deckerinn er ur!<renc 
(Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie,  VI,  1899),  gehören 
hieher.  Es  sind  dais  die  Reaktionen  des  Schein-Ich  auf  diejenigen  Er 
eigniase,  auf  welche  es  anders  antwortet  als  die  eigentliche  Natur 

(S.  362,   Z.   2  V.  u.  f.)    Z.  B.   Th.    Qoraperz,  Griechi- 

ache Denker,  Leipzig  1902,  II,  353  •  *Bnt  nnaereZett  hat  der 

vermebtliehen  EinlKbbeit  der  Seele  Tataachen  des  «doppelten  Be- 
wußtseins* und  verwandte  Vorgänge  gegenübergestellt. c 

(S  863,  Z.  7.)  Vgl.  auch  &  277,  Z.  i  ff.  and  die  Anmef^ 
kung  hiezu. 
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^  (S.  363,  Z.  14  V.  u.)  »Anorexie«,  Mangel  an  Streben,  hat  man  das 

zeiiweüic^e  Fehlen  aller  Emotivität,  den  völligen  IndilTerfntismus  der 
Hysterischen  genannt:  dieser  resultiert  aus  der  Unterdrückung  der 
waibltcboD  Triebep  indem  eben  die  eiosige  Wertung  hier  ens  dem 
Bewufltaein  verdfingt  iat,  deren  die  Frauen  fftlii^  eind  und  die  eonet 
ihr  Handeln  bestimmt. 

(S.  363,  Z.  11  V.  u.)  Über  den  »Shock  nerveuxt  vgl.  Oeuvres 

'  compl^tes  de  J.  M.  Charcot,  Le^ons  sur  les  maladies  du  Systeme 

Dwveux,  Tome  III,  Paris  1887,  p.  453  ff. 

(S.  363,  Z.  6  V.  u.)  »Gegenwille«:  Breuer  und  Freud,  Studien 

9  Aber  Hyätericb  S.  s. 

f  (S.  368,  Z.  8  T.  o.)  Ober  die  »Abwehrt;  Freud,  Neorolo- 

-  pecfaes  Zentralhlatt,  15.  Mai  1894,  S.  364. 

(S.  3ü4,  7..  S.^:  Das  »schlimme  Ich':  Ausdruck  einer  Pettentin 
Breuers  (Breuer  und  Freud,  Studien  über  Hysterie,  S.  36). 

(S.  3r»4,  Z.  18.)  Der  Ausdruck  »Konversion«,  »konvertieren« 
'  ist  eingeführt   worden  von  Freud,   Die  Abwehr-Neuropsychosen 

Versuch  einer  psychologischen  Theorie  der  akquincrten  Hysterie, 
t  vieler  Phobien  und  ZwangsvoretelSungen  und  gewiaeer  hiUuiinetori- 

aefaer  P^spchOMn,  Neurologiaehee  Zentrelbleti,  Bd.  XHI,  t.  Juni  1894« 
S.  40a  ff.  Vgl.  euch  Breuer  and  Freud,  Studien  Ober  Hyeterie» 
73.   105.    127,   177  ff.,    igo  Kr  bi'deiitet:  Um'^'etznng  ge- 

waltsam unterdrückter  psychischer  Erregung  in  körperliche  Dauer» 
r  Symptome. 

(S.  3G4,  Z.  22.)  Vgl.  P.  J.  Moebius,   Über  den  Begriff  der 
I  Hysterie,  Zentralblatt  ftlr  Nervenbeilknnde,  Psychiatrie  und  gericht- 

Uche  Peychopathologie^  XI»  66 — 71  (x.  IL  s888). 

(S.  865,  Z.  20l)  Breuer  und  Preud.  Studien  aber  Hyeterieb  S.  6. 

(S.  866k  Z.1  y.  n.)  Breuer  und  Preud,  Studien  Ober 
Hyiterie,  S.  10,  203. 

(S.  3G6,  Z.  14.)  Zur  hysterischen  Heteronomie  ve^leiche  man 

z.  B.  Pierre  Jan  et,  Nevroses  et  Iddes  fixes,  I,  458:  »D  ,  atteinte 

de  folie  de  scrupule,  me  demande  si  r^eÜemsnt  eile  est  trcs  möchante. 
si  tout  ce  qu'elle  fait  est  mal;  je  im  cciuüc  qu  ü  n  en  est  rien  et  eile 
a*en  va  contente.« 

(S.  366,  Z.  10  V.  tt.)  O.  Binswanger,  Artikel  »Hjpnotie- 
mus«    in   Kulenburgs  Realenzyklopädie  der  gesamten   Heilkunde,  . 
3.  Aufl.,  Bd.  XI,  S.  242:  »Hysterische  Individuen  geben  die  reichste 
Auebeute  an  hypnotischen  Erscheinungen.« 

fS.  367.  Z.  12  ff.)   Daß   das  Verhältnis  ?,wischen  H  ,  pnotjsr.ur 
und  Medium  ein  sehr  sexuelles  ist,  wird  durch  die  uicrkwuid.gcn, 

beeoodeia  von  Albert  Moll  (Oer  Rapport  in  der  Hypnoee,  Untai^ 
cuchnngen  Ober  den  tieriacben  Magnetiemua,  Sehfiftai  Ar  peycho- 
togieche  Porechung,  Heft  lU^IV,  Leiptig  189^}  studierten  Tat* 
aacfaen  des  »laolier-Rapportee«   bewiesen.  Literatur  bei  Jnnet, 
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N^vroses  et  idees  fixes,  VoL  I,  Paris  1898,  p.  424,  vgl.  auch 
p.  425:  >Si  le  sujet  n'a  6it  tndfxmi  qu*un  trte  p^t  oombre  de 
ibis  k  des  intervallet  doigndt  . . .  fl  ae  tMXkn,  &t  Ybyfmem  dam 
m  dtit  praiqiM  norm«]  et  ne  coMerfa»  de  aoo  hypnoCwe«  aaemie 
pfteecnpetioo  partieulttfe.  •  .  Au  contraire»  ai»  pour  on  motif  qoel- 
COnque  .  ,  .  1e?^  Kf'P.ncefi  de  sornnnmbnÜsme  sont  rapprochees,  est 
facile  de  remarquer  que  l'attitude  du  sujet  vis-ä-vis  de  i  h} nüuseur 
ne  tarde  pas  ä  se  modifier.  Deux  faits  sont  surtout  apparents:  le 
aujet,  qui  d'abord  avait  quelque  crainte  ou  quelque  r^pugnance  pour 
le  ■fttiwttminniiam^  ncheiche  mamtanant  lea  a^ancea  avec  im  dimt 
paaaifm^;  an  ontie»  anrtoiit  k  im  certain  moment  ü  parie  beanooap 
de  aon  hypootiaeitr  et  s'en  prfoocope  d*ane  fa9on  ^ridemmmt 
excesaive.«  Also  wirkt  die  Hypnose  ganz  wie  der  Koitus  auf  das 
Weib,  es  findet  um  so  mehr  Geschmack  d^ran,  je  öfter  sie  wieder- 
holt wird.  Vgl.  p.  427  f.  über  die  »passio;;  somnambuliquc» :  »Les 
malades  •  .  .  se  äüuvienneot  du  bien-etre  que  leur  a  causö  ie 
aomnambaliame  prieddant  et  tla  n*ont  plua  qu*ime  aenle  penade»  c'eit 
d'dtre  eodonnia  de  nottveao,  Qaelquea  maladea  voudraieot  dCre 
hypnotis^s  par  n'importe  quit  maia  le  phis  souvent  il  n'en  est  pai 
ainsi,  c'est  leur  hypnotiseur»  cdni  qai  les  a  d6}k  endormis  fr^quem- 
ment,  qu'ils  r6clament  rnvec  une  impatience  croissante.«  p.  447  über 
die  Eifersucht  der  iMedien:  ».  .  .  beaucoup  de  magnetiscurs  ont 
bien  d^crit  la  souffrance  qu'eprouve  une  somnambule  quand  eUe 
apprend  que  son  directenr  endort  de  la  rodme  maniire  one  aotre 
personne.«  Ferner  p.  45 1 :  >Si  Qe^  mdme  aeulet  laiiaB  aa  main 
griffonner  aar  le  papier,  eile  voit  avee  dtonnement  qu'dle  a  sans 
cesae  ^crit  mon  nom  ou  quelque  recommandatioii  que  je  lui  ai 
faite.«  »Si  je  la  laisse  refifarder  [une  boule  de  verre]  en  6vitant  de 
lui  rien  sugg^rer,  eile  ne  tarde  pas  ä  voir  ma  fii;ure  dans  cette 
boule.«  Janet  selbst  bespricht  die  Frage,  ob  die  hypnotischen 
Phänomene  sexuelle  seien,  S.  456  £,,  verneint  sie  aber  aus  gans 
noadchhäHigen  GrOndeoi  t,  B.  weü  die  Hypootisierte  oft  vor  dem 
Magnedaeor  Aogat  habe,  oder  ihm  mtttterUche  Gefilble  entgegen* 
bringe;  aber  ea  lat  klar,  dad  die  Angat  der  Frauen  vor  dem  Manne  nur 
die  Verschleierungeines  erwartungsvollen  Begehrens,  und  das  mOtterliche 
Verhältnis  eben  auch  ein  geschlechtliches  ist.  Moll  selbst  sagt  S.  131: 
»Eine  gewisse  Verwandtschaft  der  p-esch!echt!ichen  Liebe  mit  dem  sugge- 
stiven Rapport  kann  übrigens  für  einzelne  Fulic  nicht  -cku^net  werden.« 
Prend  bei  Breuer  vnd  Freud,  Stadien  Ober  Hysterie,  S.  44:  »So 
macht  aieh  jedeamal  achoo  wihiend  der  Maasage  mein  BinfliJ 
geltend,  de  wird  ruhiger  und  klarer  und  findet  auch  ohne  hypnotiadiea 
Befragen  die  Gründe  ihrer  jedesmaligen  Verstimmung  u.  s.  f.« 
So  wie  die  s:exiiell»^n  Bande,  welche  eine  Frau  einen  Mann 
knüpfen,  gelockert  '.'.(jrden  durch  jede  Schwäche,  jede  Luge  des 
letzteren,  so  vermag  auch  der  Einfluß  einer  Suggestion  gebrochen 
in  werden,  aobald  der  Wille  dea  Suggeatora  atcfa  als  gegcnaitalkli 
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wn  douk  bonras^MtoUt  bstf  wu  ^wsioH  vom  Uun  cnvaitot  wurde. 

Einen  solchen  Fall  teilt  Freud  mit  (Breuer  und  Freud,  Studien 
über  Hysterie,  S.  64  f.):  »Die  Mutter  .  .  .  gelangte  auf  einem  Ge- 
dankenwege, dem  ich  nicht  nachgespürt  habe,  zum  Schluß,  daß  wir 
beide,  Dr.  N  .  .  .  und  ich.  Schuld  an  der  Erkrankung  dts  Kindes 
trügen,  weil  wir  ihr  das  schwere  Leiden  der  Kleinen  als  leicht  dar- 
gestellt, hob  gewiaseimefieD  durdi  einen  Wilienaakt  die  Wtriciing 
meiner  Behandlung  auf  und  verfiel  elabald  ivieder  in  dteedben  Zu- 
stände, von  denen  ich  eie  befreit  hAtte.€  Das  VerfaXUnia  swiadiett 
Medium  und  Hypnotiseur  ist  eben  aCeta  and  unabftnderlich,  n* 
mindest  auf  der  Saite  dea  eiateren,  ein  aezueliee  oder  etnem  aezn* 
eilen  ganz  analog. 

(S.  367,  Z.  19.)  Breuer  bei  Breuer  und  Freud,  Studien 
über  Hysterie,  S.  6 — 7. 

(S.  368,  Z.  7.1  Umwandlunf;  des  hy:-teri^chen  Anfalles  in 
Sonir.anibuiisnius:  Pieircjauet,  iscvro^iCb  et  iuccs  lixca,  Vol.  i,  Pa.rxs 
1898,  p.  t6o  £ 

(S.  368,  Z.  17— 2a)  Ea  iat  wohl  flheraus  gewagt  und  aagt  mir, 
flia  SU  grobk  aelbat  wenig  su,  auch  die  etwaigen  Heilerfolg  der 

Ovariotomie  hysterischer  Brfaankong  gegenüber,  von  denen  80  hftufig 
berichtet  wird,  im  Sinne  meiner  Theorie  zu  interpretieren.  Dennoch 
fügen  sich  die  zahlreichen  bezüglichen  Angaben,  wenn  auf  sie  nur 
Verlaß  ist,  leicht  in  die  Gesamtanschauung.  Die  üeschlechthchkeit 
nämlich,  weiche  der  Imprägnation  mit  dem  gegengeschlechtlichen 
Willen  entgegensteht,  wird  durch  jene  Operation  radikal  aufgehoben 
oder  ungemein  vermindert  (vgl.  Teil  I,  Kap.  2),  und  ao  entfiUlt  der 
Anlafi  zum  Konflikte. 

(S.369,  Z.  12  ff.)  F.  Raymond  et  Pierre  Janet,  Nivroaea  et 

idees  fixes,  Vol.  II,  Paris  189S,  p.  313!  ^^^^  malade  enrre  ä 
1  höpUal  .  .  .  nouvelle  Emotion  en  voyant  une  lemmc  qui  tombc 
par  terre:  cette  emotion  bouleverse  l  equilibre  nerveux,  lui  rend  tout 
ä  cüup  ia  parole  et  transforme  l'hdmipldgie  gauche  en  parapldgie 
compl^te.  Cea  tranaformationei  cea  öqatvalencea  aont  bien 
connuea  dana  lliyatdrie;  ce  n*eat  paa  nne  rataon  ponr  que  nooa 
ne  dddarions  pas  qu'elles  simt  ä  notre  avis  trhs  dtonnantea  et  pro- 
bablement  trte  inatnictivee  aur  le  m^caniame  du  ayattoie  nervenx 
central.« 

(S.  370,  Z.  10.)  Hiemit  stimmen  alle  Angaben  über  den 
Charakter  der  Ky&tcii&chen  gut  überein.  Z.  B.  bemerkt  SoUier, 
Gentee  et  Natore  de  rÜTatfiie,  Paria  1897,  VoL  I,  p.  460:  »Ellea 
[lea  fayaliriqaea]  aentent  tnatinctiveaient  qu'ellea  ont  heaoin  d'to« 
dsrigdaa,  oommandtea,  et  c'est  pour  cette  raiaon  qu'ellea  a*aitachent 
de  pröf^rence  k  ceux  qui  leur  imposent,  chez  qui  elles  sentent  une 
volonte  uhs  'i  '  <  Er  citiert  die  Äufiemng  einer  seiner  Patientinr-n: 
»U  £aat  que  je  sois  en  aoua-ordre;  .  .  •  je  saia  bien  faire  ce  qu  on 


Digitized  by  Google 


586 


Zuri.itze  und  !\aciuvc"de 


I 
I 


me  comntnde,  mais  je  ne  senut  pu  capAUe  de  Iure  Im  dhoeei 
tonte  seule,  et  encore  moins  de  oommender  d'aiitret.« 

(S.  370,  Z.  1 0  V  u.)  Man  kOontevielleicbt  glaaben,dafi  die  Matter 

das  hysterische  Weib  «^f':  dies  wrir  eine  7i^\\\^no;  meine  AnschatJ'jng, 
da  ich  die  Mutter  für  weniL::t'r  sinnl'jh  hielt  und  die  Hysterie  aus 
einem  Konflikte  zwischen  dem  bloü  nach  dem  Kinde  gehenden 
Wunsche  des  Einzelwesens  und  dein  Widerstreben  gegen  das,  diesen 
Zweck  erreicheo,  erforderlidie  Mittel,  also  aus  ewem  tm  Uebe* 
wufiten  erfolgenden  Zamnineiiatofi  von  Individttal"  und  Gattmiga' 
willen  in  einem  einzigen  Individuum  mir  zu  erklären  suchte.  Nach 
Briquet  sind  aber  Prostituierte  sehr  häufig  hysterisch.  Es  besteh' 
hierin  kein  Unterschied  zwischen  Mutter  und  Dirne.  Denn  ebenso 
können  Hysterikerinnen  anch  Mütter  sein:  die  L^onie,  an  der 
:'ierre  jaaet  so  viele  Erianrungen  gesanirnelL  iiat,  belrachlete  ihn, 
der  ihr  Magnettaeor  war,  ala  ihren  Sohn  (Ndvroies  et  Iddea  fixes, 
VoL  I,  p.  447).  Ich  habe  seither  fetchlacb  Gelegenheit  gefonden* 
selbst  wahrzunehmen,  daß  Mütter  nnd  Prostitttierte  unterachiedsloi 
hysterisch  sind. 

(S.  372,  Z.  13  v.u.)  Paul  Sollier,  Genfesc  et  Nature  de  THy 
st6rie,  Recherches  cliniques  et  expdrimentalea  de  Psycho-Physiologie, 

Paris  1897,   Vol.  I,    p.  211:      »  L'an6sth6äie  est  bien  plus 

fr^quente  ches  les  hyst6riques  que  Thyperdsthösie,   et  par  suite  la 

frigiditd  est  Tötat  le  plus  habituel  II  est  aussi  une  consdquenoe 

de  Tandsthdaie  dea  organea  aeraela  ches  lliyatdrique  qu'il  eat  bon 
deatgnaler  etque  J*ai  dtd  k  m6me  de  coastater:  c'eat  Tabsence  de  aeosa» 
tion  des  mouvements  du  foetns  pendant  la  groaaesae.  Quoique  ccmt- 
ci  soient  faciles  ii  dcmontrer  par  la  palpa*:''on  ce  ph^nomöne  per' 
cependant  donner  dans  certains  cas  des  cr.iintes  non  jusiiiiees  sur 
la  sant6  du  foetus;  ou  pousser  ccrtaines  femmes  ä  rcclamer  unc 
intervention  en  niant  encigiquement  qu'elies  sont  enceintes.«  Zum 
sehnten  Kapitel  (S.  291)  würde  daa  wohl  atimmen:  die  Verleugnung 
der  Sexoalitftt  mu8  avdi  eine  Verleugnung  des  Ktndea  mit  sich 
fahren.  Vgl.  forner  bei  Sollier  noch  Vot  I,  pag.  458:  »Chez 
Celles  ci  pes  grandes  hystöriques]  il  y  a  de  I'an6sth5sie  genitale 
comme  de  tous  les  organes,   et  elles  sont  ordinairement  compl^te- 

mcnt  fn'cides   Certaines    hyst^riques    prennent   Thorreur  des 

rapports  cünjugaux  qui  leur  sont  ou  absolument  inditTcrcnis  quand 
eilaa  aont  an6rtb€siques,  on  ddiagrdablea  quand  ellea  ne  !e  aont  pas 
tout-ä-foit« 

(S.  872,  Z.  9  V.  tt.)  Oakar  Vogt,  Nomudpaychologiache Euileitiing 

in  die  Psychopathologie  der  Hysterie,  Zeitschrift  für  Hypnotismoi, 
Bd.  VIII,   1899,  S.  2x5:  »Ich  g^be  K,  einereeila  die  Suggestion. 

daß  bei  jeder  Berührung  des  rechten  Armes  in  ihm  die  Vorstelluni: 
einer  roten  Farbe  auftauchen  solle,  und  anderseits  mache  ich  den 
rechten  Arm  anästhetisch.  Berühre  ich  jetzt  den  Arm,  so  empfindet 
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A.  aicht  die  Bwflhnwg  troti  daiauf  dagwtellter  AnfioM-ksRinlMit, 
aber  bei  jeder  meiner  nidit  von  A.  empfundenen  Berflhrangen  tritt 
doch  die  Vorstellung  der  roten  Farbe  in  A.  auf.« 

(S.  H75,  Z.  10.)  Guy  de  Maupasaaat,  Bel-Ami,  Paris,  S.  389  t 

^S.  375,  Z.  1!  15.)  Von  einem  solchen  lebr  lehrreichen  Fat! 
von  Imprägnation  durch  gänzlich  von  uuSen  gekommene  Vor- 
stellungen erzllilt  Freud  bei  Breuer  und  Freud,  Studien  über 
Hysterie,  1S95,  S.  242  £.  Eine  Dame  phantasiert  da  in  den  Sym- 
boloB  der  Theoaophea»  in  deren  GeaaUtcfaaft  aie  eingetreten  iat  Auf 
Fraeda  Frage»  aeit  wann  aie  aicfa  Vorwürfe  mache  and  mit  aicfa  na- 
zufrieden  aei,  antwortet  sie,  seitdem  aie  Mitglied  dea  Ver^ 

eines  g^e worden  sei  und  die  von  ihm  her?>usi^e^eb'*ne'-! 
Schriften  lese.  Suggestibcl  sind  Frauen  wie  Kinder  eben  auch 
durch  Bflcher. 

(S.  375,  Z.  1  9  V.  u.)  Der  Ausdruck  »  Schutzheilige  etc. «  stammt  von 
Breuer  (Breuer  uad  Freud,  Studien  über  Hysterie,  S.  204).  Einiges 
Intereiaante  in  einem  fraifich  tendensiAa  antireligiösen  SdirilBtehen  dea 
Dr.  Rottby,  L*Hyatirie  de  Sainte  Th^rtoe  (Bibliotb^oe  diaboliqi]e)t 

Paris,  Alcan,  1902,  p.  ix  f.,  16  t»  20  £,  39  f.  Gilles  de  la 
Tourette,  Trnitt-  clinique  et  th^rapeutique  de  l'Hyst^rie  d'apr^s  l'en- 
seignement  de  la  Salpötri^re,  Paris  1891,   VoL  I,    p.  223  bemerkt: 

»II  n'est  pas  douteux  que  sainte  Th^rfese  föt  atteinte  de  car- 

dialgie  hyst^rique,  ou  iracux  d  aiiguie  de  poitrine  de  m6mc  nature, 
complexua  qoi  a'aecoa.pa^e  aonvent  de  tronfalea  hyperdiüidaiqaea 
de  la  r6gton  prdcordiale.«  Hahn,  Lea  ph^nom^nea  hyst^qaee  et 
lea  riv^lations  de  Sainte-Th^r^e,  Revue  des  Questions  Scienti- 
fiques,  Vol.  XIV  et  XV.  Bruxelles  1882.  Charles  B inet-Sangl6, 
Physio-P.sychologie  des  Religieuses,  Archives  ci'Anthropologie  Cfiffli- 
neilc,  XVII,  1902,  p.  453—477.  5^7—545'  607  —  623. 

(S.  375,  Z.  6  V.  U.  f.)  OsknrVofTt,  Die  direkte  psychologische 
Experimentalmethode  in  hypnoüächun  Bewußtseiuszuständen,  Zeit- 
achrift  für  Hypnotiamus,  V,  1897,8. 7—30, 180 — ai8.  (Vgl.  beBOodera 
S.  195  ff.:  »Die  Br&hmng  lehrt,  daB  die  Exaktheit  der  Selbstbeobachtung 
noch  durch  Suggeationen  gesteigert  werden  kann.«  S.  199:  »Die 
Selbstbeobachtung  kann  gehoben  werden:  einmal  durch  speziaünferte 
Intensitfitsverstärlcungen  oder  Hemmungen  und  dann  durch  Ein- 
engung dea  Wachsdns  und  damit  der  Aufmerksamkeit  auf  die  am 
Experiment  beteiligten  Bewu&tseinsdcmente.«  S.  218:  >Es  kann 
sich  im  einzelnen  Menschen  hohe  Suggesübilität  mit  der  Fähigkeit 
einer  kritiachen  Selfaatbeobachtung  Terbinden  [nftmlich  im  Znatande 
dea  vom  Hypnotiseur  erzeugten  »partiellen  systematischen  Wadi- 
s«na*].€)  Zur  Methodik  der  ätiologischen  Erforschung  der  Hysterie, 
ibid.  Vrr.  1899,  S.  65  ff.,  besonders  S.  70.  Zur  Kritik  der  hypno- 
genetischen  Erforechnm:  d:iv  Hysterie,  ibid  342 — 355.  Freud  als  Vor» 
g^ger:  Breuer  und  Freud,  Studien  über  Hyblcrie,  S.  133  if. 


Digitized  by  Google 


588 


rndNaebveiMu 


(S.  383»  Z.  22.)  Die  Beinerkang  Ober  Schopenhauer  bedarf 

einer  Erläuterung.  Die  Verwechslung  vor  Trieb  und  Wille  ist  viel- 
leicht der  folgenschwerste  Fehler  des  iSch(  penhauerschen  Syst«nes. 
So  viel  sie  zur  PopuUirisierunji;  seiner  I':, ilosophie  beigetrak;en  hat, 
uui  ebensoviel  hat  sie  die  iat^ticacii  unzuia&sig  vereinfacht.  Aus  ihr 
eridfft  aicb,  wie  Schcyenheiieff,  für  des  die  tntelligible  Weeeo  dee 
M eneGben  mit  Recht  Wille  iit,  daieelbe  OberaU  in  der  bdebten  Nrtar 
nad  ecblteBlich  auch  in  der  aabelebten  als  Bewegung  wiederfinden 
kann.  Dadurch  aber  kommt  notwendig  Konfusion  in  Schopenhauers 
System.  Er  ist  im  tiefsten  Grunde  dualistisch  v^ranla^,  und  bat 
eine  monistische  Metaphysik;  er  weiß,  daß  -L-)ade  das  mtdli- 
gible  Wu>en  des  Menschen  Wille  ist  una  mui>  docii  uurch  eine 
ooglQcklicbe  Psychologie,  wddbe  Willen  «id  Iniellekt  in  einer  eehr 
vei^lten  Weiee  sondert,  und  nnr  den  letsteren  elletn  demliennchcn 
tateflt,  diesen  von  Tier  und  Pflanze  unterscheiden;  er  ist,  was  man 
auch  sagen  mag,  sutetst  Optimist,  als  Bejaher  etoer  andersn 
Seinsform,  über  die  er  nur  aller  positiven  Bestimmungen  sich  ent- 
hält, also  eines  anderen  Lebens:  und,  so  paradox  die«  dem  heutigen 
Ohr  klinge,  nur  sein  Monismus  gibt  dem  System  die  pessimistische 
Wertung:  indem  er  den  gleichen  Willen  hier  wie  dort  sieht, 
ewiges  nnd  irdischee  Leben  nicht  sdieidet,  nnd  die  einzige  Un* 
sterbUcfakeit  duiach  nnr  die  dee  Gattmigiwillene  sein  kann.  So 
offenbart  sich  die  Identifikation  des  höheren  mit  dem  niederen 
Willensbegriff  -  —  welchen  letzteren  man  stets  als  Trieb  be- 
zeichnen sollte  —  als  das  Verhängnis  seiner  ganzen  Philosophie. 
Hätte  er  die  Kantische  Moralphilosophie  verstanden,  so  hätte  er 
auch  eingesehen,   was  der  Unterschied  zwischen  Wille  und  Trieb 

iit!  der  Wille  ist  stets  frei,  und  nur  der  Trieb  unfrei. 
E«  gibt  gur  keine  Fngt  nach  der  Freiheit,  sondern  nur 
eine  nach  der  Existenz  des  Willens.  Alle  Phänomene  sind 
kausal  bedingt;  einen  Willen  kann  darum  die  empirische  Psycho- 
logie, die  nur  psychische  Phänomene  anerkennt,  nicht  brauchen 
und  nicht  zulassen.  Denn  aller  Wille  ist  seinem  Beijriffe 
nach  frei  und  von  absoluter  Spo ntaneität.  Kant  sagt  \^Gruad- 
legung  sor  Metaphysik  der  Sitten,  S.  77,  Kirchmann):  »ENe  Idee 
der  Freihett  mflssen  wir  voranssetsen,  wenn  wir  uns  ein  Weeen  ah 
vernünftig  und  mit  Bewufitsein  seiner  Kausalitlt  in  Ansehung  der 
Handlungen,  das  ist  mit  einem  Willen  begabt  uns  denken  wollen, 
und  sn  firdcn  wir,  daß  wir  p.ns  cbendemfielben  Grunde  jedem  mit 
Vernuntt  und  Willen  begabten  Wesen  diese  Eigenschaft,  sich  unter 
der  Idee  seiner  Freiheit  zum  Handeln  zu  bestimmen,  beilegen 
müssen.«  Unfreiheit  des  Willens  gibt  es,  wie  man  sieht,  auch  für 
Kant  gar  nicht:  der  Wille  kann  gar  nicht  determiniert  werden.  Der 
Mensch,  der  will,  wirklidi  will,  will  immer  frei.  Der  Mensch  hat 
aber  Mlich  nicht  nur  einen  Willen,  sondern  auch  Triebe.  Kant  (ibid. 
8.  78):  »Dieses  [daa  moralische]  Sollen  ist  eigentlich  ein  Wollen, 
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das  ur.ier  der  Bedingung  für  jedes  vernünftige  Wesen  pilt,  \venn 
die  Vernunft  bei  ihn  ohne  Hindernibfic  praktisch  wäre;  für  Wesen, 
die,  Witt  wir,  aocfa  dMch  flinirtiriiHit,  ab  TrieMsdeni  anderer  Art, 
affiliert  werden,  bei  denen  et  nicht  immer  geschielil,  waa  die  Ver- 
nunft (isr  tkh  allein  tan  würde,  heiSt  jene  Notwendigkeit  der 
Handlung  nur  ein  Sollen,  und  die  eiil»jekli?e  NotwendiglBait  wild 
von  der  objektiven  untersdiicden.« 

Aller  Wille  ist  Wille  zum  Wert,  und  aller  Trieb  Trieb 
nach  der  Lust;  es  gibt  keinen  Willen  zur  Lust  und  auch  keinen 
Willen  zur  Macht,  sondern  nur  Gier  und  zähen  Hunger  nach  der 
Hemcbaft.  Platon  hat  diea  im  »Gorgiae«  wohl  ericannt,  er  kt  aber 
nicht  verstanden  worden.  466  DE:  cr^[jl  «fdlp,  co  USlkB,  iy^  t«ft( 
pfinpa^  xai  toi>c  ctipdwoo^  Sovaod«  {liv  ev  taic  adXeT.  o{ttx|>6tatov, 
ßo^p  v5v  D.eyov  •  o68iv  ifap  icotstv  ßo'j/.ovt5r'..  to;  Hro;  el;cstv  • 
ico'.civ  (iiVtot  oti  äv  aÖTO'^  oc'rj  ß*Xt'.GT'>v  ;iva'..  Und  das  »o-'osic 
4x0»  äjJWtpidva«  des  Sokraies  —  noch  oft  wird  es  wohl  verloren 
gehen,  immer  wieder  werden  all  die  seichten  und  verständnislosen 
Binwiade  gegen  dietegewiaaetteErkenntiiia  iidi  vernehmen  laaaennod 
die  noch  traurigeren  Veraocfae»  Sokratea  wegen  dieaee  Aoaepnidiea 
gewisMnnafien  zu  entschuldigen  (so  z.B.  Th.  Gomperz,  GriechiadM 
Denker.  Eine  Geschichte  der  antiken  Philosophie.  Band  II,  Leipzig  ig02, 
S.  51  unternommen  werden.  Um  so  öfter  mufi  er  denn  wieder- 
bolt  werden. 

Die  Idee  eme^i  ganz  freien  Wesens  ist  die  Idee  Gottes;  die 
Idee  eiaea  aw  FreilieU  «od  Unireiheft  geniaditaD  Wewoa  iit  die 
Idee  dea  MeoecheD.  Soweit  der  Meoach  frei  iet,  daa  heiflt  frei 
will,  soweit  iat  er  Gott  Und  ao  iat  die  Kantische  Ethik  im 
tiefsten  Grunde  myatiach  nnd  eagt  nichta  anderaa  ala  Fechnera 

Glanhensaalz: 

»In  Gott  ruht  meine  Seele, 
Gott  wirkt  sie  in  sich  aus; 
Sein  Wollen  ist  mein  Sollen.« 

(Die  drei  Motive  und  Gründe  des  Glaubeoa»  Leipzig  1863,  S.  256.) 

(S.  382,  Z.  8  f.)  Vgl.  A.  P.  Sinnett.  Die  esoterische  Lehre 
oder  Geheimbuddhismus,  2.  Aufl.,  Leipzigs  1899,  S.  153^^ — 172. 

(S.  H85,  Z.  7  V.  u.)  Es  ist  eines  der  .schönsten  Worte  Goethes 
(Maximen  und  Reflexionen,  Iii):  »Die  Idee  ist  ewig  und  einzig; 
daS  wir  auch  den  Plural  brauchen,  iat  nicht  wohlgethan.€ 

(S.  886»  Z.  14.)  Ich  finde  nur  in  der  kleinen,  aber  iater- 
esMnten  Schrift  Karl  Joele,  Die  Frauen  in  der  Philosophie,  Ham- 
borg 1896  (Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
träge, Heft  246),  S.  59.  eine  entfernt  ähnlich  lautende  Bemerkung: 
*Das  Weib  ist  intellektuell  glücklicher,  aber  unphilosophisch^'r  nach 
dem  alten  Worte,  daß  die  Philosophie  aus  dem  Ringen  und  Zweifel 
der  Seele  geboren  wird.  Schopenhauers  Mutter  war  eine  Roman« 
acfafiftatdleito  und  seine  Schweater  eine  Blumenmalerin.« 
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(S.  887,  Z.  3  V.  u.^  Vgl.  Taguct,  Du  suicide  dans  rhvst^He,  An- 
naies  Medicü-Psychoiogiquea,  V.  S^rie,  Vol.  ly,  1677,  p.  346:  »Uhy- 

•li6riqoe  mmt  dana  Ui  moit  oonmft  iU«  meat  dana  «oolea  ba 
dfOODataiiofia  da  an  vie»c 

(S.  389,  Z  10.)  Lazar  B.  Hellaniiacht  Die  Vorarteüe  der 
Menschheit,  Bd.  Ol:  Die  Vomrfeeüe  daa  gamaiaan  Vaialaiidaa»  Wieo 

1880,  S.  99. 

(S  392,  Z  ?  V  u.  —  S.  393,  Z  Wie  inmV  Geschlechtlichkat 
and  Grenzauf hebun^  Hand  in  Hand  gehen,  darüber  macht  Bachofen. 
Das  MuUerrecht,  S.  XXIII,  eine  Andeutung.  » Der  dionysische  Kult .  -  .  , 
hat  alle  Fesseln  gelöst,  alle  Unterschiede  aufgehoben,  und  dadurch, 
dafi  er  dan  Gdat  dar  Völker  ▼orangsweiae  auf  die  Materie  und  die 
VerachOttemng  daa  leiblicbea  Daaeina  richtete,  daa  Leben  adbat 
wieder  zu  den  Gesetzen  des  Stuffes  zurQckgeführt  Dieser  FoitacJiiilt 
der  Vcrsinnlichung  des  Daseins  fällt  Oberall  mit  der  Auflösung-  der 
politischen  Organisation  und  dem  Verfall  des  staatlichen  Lebens 
zusammen.  An  der  Stelle  reicher  Gliederung  macht  sich  das  Geseu 
der  Demokratie,  der  ununterschicdenen  Ma&bc,  und  jene  Freiheit  and 
Gleicfaheit  geltend,  welche  daa  oatfirlicbe  Lebeo  vor  deoi  civil- 
geordneten  auaseiefanet  und  daa  der  leibliGh'StoflFUcliaa  Seile  der 
menschUdien  Natur  angehört.  Die  Alten  sind  sich  Ober  dieae  Ver- 
bindung völlig  klar,  heben  sie  in  den  entscheidendsten  AussprtkiMQ 
hervor  ....  Die  dionysische  Religion  ist  zu  gleicher  Zeit  die  Apo- 
theose des  aphroditischen  Genus<;f«?  nnd  die  der  allgemeinen  Brüder- 
lichkeit, daher  den  diencnaea  Stauden  besonciers  heu  und  von 
Tjrrannen»  den  Pivatratiden,  Pti4eniierOf  Owaar  In  üntafeaae  ihier 
auf  die  demolcratiache  Bntwiddnng  gegrOndeten  Hemeliaft  [tgl. 
Kapitel  X,  S.  302]  besondere  begttnatigt.«  »Anaflufi  einer  wesentlich 
weiblichen  Gesinnung«,  so  nennt  Bachofen  a.  a.  O.  diese  Erschei- 
nungen; doch  ist  ihm  keineswegs  eine  wnrhliche  Emsicht  in  die 
tieferen  Gründe  des  Pi^änomens  vergönnt  gewesen;  neben  Aussprüchen 
Wie  diesem  tiauen  sich  begeisterte  Hymnen  auf  die  keusche  Ivatur 
daa  Weibea  aoch  bd  Oun. 

(5.  394»  Z.  1.)  »Kletn-Byolf«,  3.  Akt  ^enrik  Ibeena  alB)l> 
liehe  Werken  benuagegdMD  von  Biandaa,  Bliaa»  ScUeoHiar.  Bactti^ 
Bd.  DC  S. 

JS.  394,  Z.  10.)  Ober  die  schwierige  Frage  dea  VerhIlUiiisaaa 
des  Atman  zum  Brahman  vgl.  Paul  Denaaeo»  Daa  ^yalem  daa 

Vedänta  etc.,  Leipzig  1883,  S.  50  f. 

(S.  390,  Z.  l.)  Miln e-Ed wards,  Introduction  ä  la  Zoologe 
g6n6rale,  partie.  Paris  1851,  p.  157,  Ebenso  Kudolf  Leuckart, 
Artikel  »Zeugung«  m  Vv'agncrs  Ii  and  Wörter  bucii  der  Physiologie, 
Bd.  IV,  BraiUMcfaweig  1853,  S.  742  ti  ». . . .  In  physiologiscbar 
Befiehottg  erachdnt  dieae  VerteQong  der  weiblidien  imd  mftaolidwn 
Organe  ala  eine  ArbeitaleititDg.« 
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Wenig  VerstÄndnis  ft'r  das  Verhältnis  des  Männlicher  zum 
Weiblichen  verralen  Lcuckarts  abweisende  Worte  (a.  a.  O.^:  »Man 
hört  nicht  selten  die  Behauptung,  daß  männliche  und  weibliche 
Individuen  einer  Ticrfurm  nach  Ausatatiung  und  Tätigkeiten  nicht 
Uofi  unter  sich  v«r»chiedeiii  soodern  entgegengesetst  idai.  Eim 
•olcfae  AufiBMung  nflsBen  wir  jedoch  auf  die  entadiiedeDite  inrQck* 
weiMD.  Die  Lehre  von  dem  Gcgematze  der  Geschlechter,  die 
zunächst  aus  gewissen  unklaren  und  mystischen  Vorstellungen  von 
der  Begattung  und  Befruchtung  hervorgegangen  ist,  st?.rr.mt  aus  einer 
Zeit  der  naturhistorischen  Forschung,  in  der  man  meinte,  mit  den 
Begriilen  von  Polarität,  polarem  Veihaltcn  u.  s.  w.  das  Leben  in 
allen  seinen  EiflCheiiinngen  erldiren  xu  können.  M&nnlicbe  und 
weibticbe  Prodnktei  Organe,  lodividuen  Bollten  sidb  hieoedi  verhahen 
wie  4~  — p  ^  die  Natur  mit  Geschlecht  nnd  Geschlecht»- 
Stoffen  hantierte  wie  ein  Physiker  mit  Elektrisstit  nnd  Leydener 
Flaschen  I 

Eine  unbefangene  und  vorurteilsfreie  Naturbetrachtung  zeigt 
uns  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsteilen  keinen 
anderen  Gegensatz  als  überhaupt  zwischen  Organen  und  Organ- 
gruppen, die  sich  in  ihren  Leistungen  gegenseitig  unterstützen  und 
ergänzen  ....  Die  physiologischen  Motive  einer  solchen  Arbeitsteilung 
sind  im  allgemeinen  nicht  schwer  so  bexeichnen.  Es  sind  im  Grande 
dieselben,  die  eine  jede  Arbeitstettang,  anch  auf  dem  Gebiete  des 
praktischen  Lebens,  in  unseren  Augen  reditfertigen.  Ee  sind  die 
Vorteile,  welche  damit  verbunden  sind,  vor  allem  Ersparnis  an  Kraft 
und  Zeit  für  andere  neue  Leistungen.  In  dem  Dualismus  des 
Geschlechtes  sehen  wir  nichts  anderes  als  eine  mechanische 
Veranstaltung,  aus  der  gewisse  Vorteile  hervorgehen.« 

Diese  Auffassung  des  Geschlechtsunterschiedes  ist  die  am 
weitesten  verbreitete.  Daneben  kommen  noch  die  Anschauungen  von 
K.  W*  Brooks  (The  law  of  Heredily,  a  study  of  the  canse  of 
Variation  and  tiw  origin  of  linng  ofganisms,  Baltimore  1883)  nnd 
August  Weism ann  (Die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  für 
die  Selektionstheorie,  Jena  1886)  in  Betracht,  welche  die  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  als  das  Mittel  ansehen,  »dc:^sen  sich  die  Natur 
bedient,  uro  Variationen  hervorzubringen«  (so  Weisraann,  Aufsätze 
über  Vereruuug,  jcna  i6g2,  S.  390);  schUefilich  noch  die  Auf- 
iMsongan  von  Bdonsrd  van  Beneden  (Redierdies  sur  la  matnratioD 
doTced;  kfiteondation  et  k  division  odlnlatrs.  GandiSSj,  p.404f.X 
Viktor  Mensen  (Physiologie  der  2^ei^ng,  in  Hermsnns  Handbudi 
der  Physiologie,  Bd.  VI/o,  S.  236  f.),  Maupas  (Lerajeunissement  kar}*o- 
gamique  chcz  les  Cili^s,  Archives  de  Zoologie  exp6rimentale,  2.  s6rie, 
Vol.  VII,  1890)  und  Bütschli  (Über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge 
der  Eizelle,  Zellteilung  und  Konjugation  der  Iniuüürieni  Abnandlungen 
derSenckenbergischen  natnrforsch.  GeseHscbaft,  X,  1876),  wdcfae  aller» 
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dings  mehr  auf  das  Wesen  des  Bef  ruchtungsprost^ses  sieb  beziehen, 
in  welchem  diese  Forscher  nänilich  die  Absicht  einer  Verjüngang 
der  lodividuen  erbfidcen.  —  Was  Wilhelm  Wundt,  System  der  Philo- 
lopliie,  2,  AuC  Leipzig  1S97,  S.  521  ff..  Über  geachlachüfciie  ood 
angescUaiMklM  Zengmg  tagt,  gdit  ttber  «um  Reseptkm  der  iMir* 
•dMnden  naturwi^sensdiaftlsdien  AiMChMrangen  mebt  hiiMai. 

(S.  396,  Z.  16.)  Die  dietbezügltdM  Widerlegung  der  Denn- 

denzlehre  bei  Fr- ebner,  Krn'ire  Ideen  7.m  Schöpfung??-  und  &lt* 
widdungsgescliK  li:c  der  Organismen,  Leipzig  1873.  S.  59  ff. 

(S.  396,  Z.  4  V.  u.)  Es  ist  also  in  diesem  Zusammenhange,  wk 
man  wohl  sieht,  die  Feststellung  der  Passivität  der  Frau  mehr  sb 
die  Wiederiiolung  einer  alten  TriviiliUtt,  «b  weldie  «ie  s.  B.  bef 
Job.  Seherr,  Geediiehte  der  demedien  Pmienwelt^  11^  1879.  ^ 
endieint 

'S.  397,   Z.        V   u  )    Plato   im    Ti-p.eus,    p.   50  BC: 
»^^yetai  Y<^P  «dvta,  xal  [iop'f^jv  o^?E|X'av  coz^  ouöevt  ciibv  stc-öv- 

Tcuv  öpioCav  elXiTj^psv  o^a^r^  &üSa{iü»^  •  sxftayeiov  yap  ^6osi  z'x/o. 

8t*  iMCtP«  SXXms  AXXqCqv  •  tdt  81  tZct^Mot  wd  i&dvc«  f«v  ftm» 

yho^uauxi¥f  8v  slca&dtc  (iiti|iM.  iv  ö'odv      zap6m.  XF^  7^  Sucvoi^ 
di)vaR  Tp'jTti,  TO  [jiv  Y-p/ojis'/ov,       ?5I  Iv  o)  Y-TWti,  to  ^'Sdsv 
(iOtoöjJLSvov  tpöstat  tö  YS-Y'-'^^t^ov. «  5a  AB:  »Tp-ltov  d4  oü  ycvoc 
y<opa(  isl,  cp^pdv  06  icpoa8e^ö{*.8vov,  iopav  tk  xapi/ov  03a  l/?- 
7IVE01V  icä<T.v,  a6tö  §i  jjuet'  dcvaiad7]dac  dactöv  Xo7iap.(p  ttvl  vö^^  fWjW 
motöv,  irpöc  8  84  lud  Av«pom9lo6|iey  pXImac  xot  tpajtsv  dh«TWdMr 

«OD  tö  8v  Sxov  Ifv  ttv.  töff(|>  «fld  Mtd^oy  ^- 
iv  Tti  V^'fi^  ^wo  mw'  o^pavöv  o68lv  Etvau  u.  s.  w.  Vgl.  J.  J.  Baclh 
Ofen,  Das  Mutterrecht»  Stuttgart  1S61,  S.  164 — 168. 

fS  n97.  Z.  11  V.  u.  f.)  Diese  Interpretation  der  ympi  als  dts 
Raumes  hat  am  ausführlichsten  Hermann  Siebeck  zu  begründen 
gesucht  (Piatos  Lehre  von  der  Materie,  L'ntersucl^iünfren  zur  Philo- 
sophie der  Griechen,  2.  Aufl.,  FiCiburg  1888.  S.  40  — 106). 

(S.  398,  Z.  5.)  Plato,  Timaeus,  50  D:  *Kai  o^)  xai  Rpo-; 
wauänaai  sptot  t6  |iAv  8ex6{Mvov  pt.tjTpi^  «6  8*Mtv  sorcpl,  ^- 
foövaiv  4p6oty  i»fdyy.c  49  A:  »f<Mi  oSv  l^ov  86iM(ttv  xa:ä 
©631V  a^TÖ  &;coXyjict^ov  ;  ttmMs  (toXioto,  irdarj?  etvai  ^r/^'^'  ■ 
oTco^G/^v  a^ö,  otov  ct^'i^ytiv.c  Vgl  Platarch  de  la.  et  Ovrn  5^ 
(MoraJia  373  EF). 

(S.  398,  Z.  n.)  Aristoteles:  vgl.  zu  S.  24.0,  Z.  19. 

(S.  398,  Z.  7  V.  u.)  Kant,  Metaphysische  Anfangsgründe  <!• 
Neturwiewpeehaft,  Zwdtei  HaaptetO^  ErUCmog  1—^4. 

(S.  399,  Z.  6  V.  O.)   Die  Ahnang  diaaer  tteferan  Bedeutung 
des  Oegenaatxes  von  Mann  und  Weib  ist  sehr  alt  (vgl.  S.  13^ 
Pytbagoreer  haben  nach  Ariatotelea  (Meti^byaik,  9^*» 
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IS — eine  »Tafel  der  GcgmUiec  «afgtvtflSfc,  m  welcher 

»  .  .  .  .  td?  Äpx*^  34y.a  XiY<ro'y-v  slvot.  tA?  xati  at)<Troi"5(lav  XeYO|<ivot<, 

^lotepöv,  ^ppev  xai  dfjXo,  7jp£|ioöv  xa-.  xt,vo6|«.r.^ov,  sn^  xcd 
xdfiimXov,    (^üC  xai  <3%<k^(|  di^ai^v  xoü  xaxov,    xstpä-jlüyoy  xol 

(S.  399,  Z.  18  tt.  f.)  G«nMliit  nnd  die  Untenachungeo  voa 
Jastrow  (A  Statieticil  Study  of  Memoiy  md  AMoetsdoOi  Educttioaal 
Review,  New  York,  Deoember  1891;  dtieit  Bich  EUia,  MtBii  und 

Weib.  S.  173). 

(S.  404,  Z.  15.)  Hier  mochte  ich  nicht  anterlassen,  Giot-dano 

Brunos  Worte  anzuführen  (De  gli  croici  furori,  im  einleitenden 
Schrcil)en  an  Sir  Philip  Sidney,  Opere  di  Giord mo  Jiruno  Nolano 
ed.  Adoifo  Wagner,  Vol.  II,  Leipzig  1830,  p.  299  f.): 

*'k  Cosa  Vera  diente ....  da  basso,  bruto  e  sporco  ingegno 
d'  esserai  fatto  constantemente  studioso,  et  aver  affiaso  un  curioao 
pemiero  drc«  o  sopre  le  belleisa  d*!»  cerpo  lniiBii]&  Che  epett»- 
oolo,  o  dio  bnoook  piü  vile  e  ignobtle  pa6  pmeotani  ed  na  oocMo 
di  terso  sentimento»  Che  un  uomo  cogitabimdo^  ftCBitlo,  tormenlalOi 
triste,  maninconioso,  per  divenir  or  freddn,  or  caldo,  or  fervente,  or 
tremante,  or  pallido,  or  rosso,  or  in  mma  di  j)crplesso,  or  in  atto 
di  nsoluto,  un,  che  spende  il  miglior  intervallo  di  tempo  e  Ii  piü 
scelti  frutti  di  sua  vita  corrente  destlllando  l'elixir  del  cervello  con 
mettete  in  Goncetto^  eerifto  0  aigiOar  in  pobHd  iMMranieBti  quelle 
continue  tortute^  ^ne'gnivl  tonnentit  ^oe'ffeiioiudi  dieioiiit  <|Qe'IM> 
coei  pensieri,  e  quelH  einarisBimi  ttadj.  destlneti  eotto  It  tfnmnide 

d'iuM  indegDSf  ImbeciDa,  stolta  e  8oz?a  ««porcnn*!??  

.   .  l:cco  Verität o  iri  c.irte,  rinchiuso  in  iibri, 

messo  avanti  gli  occhi,  e  intonato  a  gii  orecchi  un  rumore,  un  stre- 
pito,  un  fracasäo  d'  insegne,  d'  imprese,  di  motti,  d'  epistole,  di  sonetti, 
d'epigrammi,  di  libri,  di  prolltai  icir^asi,  di  eodori  ertreml»  di  vite 
conaumete»  con  stride,  ch'anordiecon  gK  csiri,  buneoti»  die  teno 
ribomber  gli  antri  infenieti,  doglie,  che  fanno  atupefiur  fanime  vi- 
venti,  suspiri  da  far  e^'n^nnire  e  compatir  Ii  dei,  per  quegli  occhi, 
per  quelle  guance,  per  quel  busto,  per  quel  bianco,  per  quel  ver- 
miglio,  per  quella  lingua,  per  quel  labro,  quel  crinc,  quella  ve«te, 
quel  nianto,  quel  guanto,  quella  scarpttta,  quella  pianella,  quella  par- 
■anonia,  qud  risetto,  qnel  idegnoaetto^  queltat  vedovn  fineslra,  queü' 
ediMeto  edlei  quel  martdlo»  qndaditfb»  qnelpoco»  qnel  aepolcrc^ 
quet  ceaao,  quel  mestruo,  quella  carogna,  qnelln  febre  qnaf^ 

tana,  quella  estrema  inp^inriri  f  tortn  di  natnrn,  che  con  una  SUpcrficic, 
un'ombra.  un  fantasma,  un  sogno,  un  circeo  incantesimo  ordinato  al 
servigio  de  la  generazione,  ne  inganna  in  specie  di  bellezza;  la  quäle 
insieme  viene  e  pasaa,  nasce  e  muore,  fiorisce  e  marcisce:  et  6  bella 
nn  poChettinoa  rertefno^  die  nel  e«o  intiinaeoo,  vera»  e  elabihnenfte 
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I  contenuto  un  navilio.  una  botte^a,  una  dogana,  an  mcrcato  di 
qiiante  sporcarie,  tossichi  e  veneni  abbia  possuti  produrre  la  nostim 
madrigna  natura:  U  qualc,  dopo  aver  nscosso  quel  seme,  di  coi  la 
M  aerva,  ne  vime  aoveote  a  pagar  d'un  \ezxo,  d'ua  pentixnento, 
d'nia  trifCinit  d'om  fiacdicgwi,  d'mi  dolor  di  eapo,  d'ima  Itnital- 
dine^  d'ältrl  e  d'iliri  nalttult  die  aooo  mmilMti  a  tmto  il  owadiv 
a  fia  die  ■menimeate  dolga,  dove  aoevcmente  proriva  

 Vo^üo   che  le  donne  siano  cos!  onorate  et  arra*e, 

COme  denno  essere  amate  et  onorate  ie  donne;  per  tal  causa  d:zo, 
e  per  tanto,  per  quanio  si  deve  a  quei  poco,  a  quel  tempo  e  queila 
occaaione,  se  non  hanno  alLra  virtü  che  naturale,  ciod  di  queUa 
beUeiSB,  di  quel  splendore,  dt  quel  eervigio,  Moa  ü  qoale  deono 
eieer  ettimte  pib  venemente  nsie  el  mondo^  die  im  norboeo  hnfpt$ 
qad  con  pregiudizio  dt  miglior  pÜMite  oocttpela  terra,  e  pill  ootosa* 
mente,  che  qua!  ai  voglte  mpello»  o  vipera»  die  cicda  il  cepo  Iber 
di  quella?  . .  .€  u.  s.  w. 

(S.  405,  Z.  14  y.  v.)  Daa  Weib  alao  ist  der  Ausdruck  des 

SOndenfalles  des  Menschen,  es  ist  die  objektivierte  Sexualität  des 
Mannes  ur^d  nichts  anderes  als  diese.  Eva  war  nie  im  Paradiese. 
Dagegen  glaube  ich  mit  dem  Mythus  der  Genesis  (I,  2,  2i) 
und  mit  dem  Apoatel  Paulus  (i.  Timoth.  2,  13,  und  besonders 
X.  KbrinCb.  ix,  8:  ei  ^dp  haw  Tovanxö«,  dXXd  pvf,  s4 

Mpöc)  an  die  Prioritit  des  Meniie%  en  die  Sdiöpfoog  des  Weibes 
durch  den  Mann,  an  seine  Mittelberkeit,  durch  die  seine  Seelen- 
losigkeit  ermöglicht  ist.  G(  p^en  diese  metapliysist  he  Posteriorität  des 
Wdbea,  die  eine  Posteriorität  dem  Seins-Kange  nach  ist  und  keine 
bestimmte  xcitliche  Stelle  hat,  sondern  eine  in  jedem  Augenblick 
vollzogene  SchOpiung  des  Weibes  durch  den  noch  immer  sexuellen 
Ifenn,  socmegeti  ein  fortwtbrendes  Ereignis  bedeutet,  bildet 
es  keieen  Binwand,  dafi  bd  wenig  diflerensierten  Lebeweeea  dsa 
männliche  Geschlecht  noch  fehlt,  und  die  Funktionen,  die  es  auf  bfAersr 
Stufe  ausübt,  entbehrlich  scheinen.  Daß  übrigens  hierin  eine  schroflFe 
Absage  an  alle  deszenden-  theoretischen  Spekulationen  liegt,  soweit 
diese  auf  die  Philosophie  einer  Einflußpahme  sich  vermessen, 
dessen  bm  ich  mir  wohl  bewußt,  vermag  aber  die  Verantwortung 
mir  dieeen  Schritt  verhiltaismiBig  Iddit  tu  tragen.  Phaosophie  nt 
aidit  Historie,  yidaidir  ihr  stritee  Gegenteil:  es  gibt  keine  FhilO' 
eophie,  die  nicht  die  Zeit  negiette»  keinen  Phileeoplieii»  dem  die  Zeil 
eine  RealitAt  wire  wie  die  anderen  Dinge. 

I^ARcgen  ist  es  sdir  wohl  begreiflich,  wie  die  Anschanoag 
von  der  Ewigkeit  der  Frau  und  der  Vergänglichkeit  des  ^Tannes  hat 
entstehen  können.  Das  absolut  Formenlose  scheint  ebenso  dauer- 
haft zu  sein  wie  die  reine  geistige  Form,  diese  dem  Dutzendmenschen  ) 
ganz  unvonridibsre  Voiatellung.  Und  Ober  die  Ewigkeit  der  Mutter 
im  xa  Kapitd  des  Nötigste  bemerkL  Man  egL  andi  Bacbofan. 
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Das  Bfutterrecbt,  S.  35:  »Das  Weib  ist  das  Gegebene,  der  Mann 

wird.  Von  Anfanpr  an  ist  die  Erde  der  mütterliche  Grundstoff.  Aus 
ihrem  Mutterschoiie  geht  alsdann  die  sichtbare  Schöpfung  hervor, 
und  erst  in  dieser  zogt  sich  ein  doppeltes  getrenntes  Geschlecht; 
«nt  ia  ihr  tritt  die  ro&nnliche  BOdung  ans  Tageslicht,  Weib  und 
Ifaim  endwiiiMi  also  nidit  glaicbieitigt  ^aoA  aiebt  gleich  geordaoL 
Das  Weib  geht  voran,  der  Mann  folgt;  das  Weib  ürQher,  der 
Mann  steht  su  ihr  im  Sohnesverhfiltnis;  das  Weib  ist  das  Gegebene^ 
der  Mann  das  aus  Ihr  erst  Gewordene.  Er  gehört  der  sichtbaren, 
aber  stets  wechselnden  Schöpfun^^  er  kommt  nur  in  sterblicher  Ge- 
stalt zum  Dasein.  Von  Anfang  an  vorhanden,  gegeben,  unwandelbar 
ist  nur  das  Weib;  geworden,  and  darum  stetem  Untergang  ver- 
idla,  dar  Bfann.  Auf  dem  Gebiete  des  physischen  Lebene  ateht 
abo  daa  mfanliche  Prinsip  an  zweiter  Stelle^  ea  iat  dem  weibUcheo 
untergeordnet.«  S.  36:  »In  der  Pflanze,  die  aus  dem  Boden  hervor- 
bricht, wird  der  Erde  Muttereir^enscbaft  anschauhch.  Norh  ist  keine 
Darstellung  der  Männlichkeit  vorhanden;  diese  wird  erst  später  an 
dem  ersten  männlich  gebildeten  Kinde  erkannt.  Der  Mann  ist  also 
nicht  nur  später  als  das  Weib,  sondern  dieses  erscheint  auch  als 
die  Offnbenvin  daa  graflen  Myaterioiiia  der  Ldwtiareugong.  Dana  aier 
Beobecfatnng  entsieht  sich  der  Akt,  dar  im  Donkel  des  Brdachofiea 
das  Leben  weckt  und  dessen  Keim  ent&ltet;  was  zuerst  sichtbar 
wird,  ist  da?^  Kreignis  der  Geburt:  an  diesem  hnt  aber  nur  die  Mutter 
teil.  Existenz  und  Bildung  der  männlichen  Kraft  wird  erst  durch 
die  Gestaltung  des  männlichen  Kindes  geofTenbart;  durch  eine  solche 
Geburt  reveliert  die  Mutter  den  Menschen  das,  was  vor  der  (icbuit 
onbekaniit  war,  und  desaan  Tfltigkeit  m  Finatemia  begiabaa  tag.  Ia 
onilhUgen  DarateBongen  der  alten  Mjftholofie  erKbeint  die  minn* 
ÜGhe  Kraft  ata  das  geofTenbarte  Mysterium;  das  Weib  dagegen  als  das 
von  Anfang  an  Gegebene,  als  der  stoffliche  Urgrund,  als  daa 
Materielle,  sinnlich  Wahrnehmbare,  das  selbst  keiner  Uffenbarung 
bedarf,  vielmehr  seinerseits  durch  die  erste  Geburt  Eaüstenz  und  Ge- 
stalt der  Männlichkeit  zur  GewiLlheit  bringt. c 

Daa  ov  namlich,  welches  vom  Weibe  vertreten  wird«  ist 
daa  vonig  Ungeformte,  Stmktmloaa^  daa  Amorphe,  dta  Matena^  dw 
fcsineD  tataten  Teil  mehr  hat  an  der  Idee  dea  Lebenau  aber  ebenao 

ewig  und  unatarbUdi  an  aein  acheiat,  wta  ratoe  Form,  acfauldfreies 
höheres  Leben,  onyaikOrperter  Geist  ewig  ist.  Das  eine,  weil  nichts 
an  ihm  «geändert,  vom  Formlosen  keine  Form  yerstört  werden  kann; 
daa  zweite,  weil  es  sich  nicht  inkamiert,  weil  es  nicht  endlidb,  and 

darum  nicht  vermclubar  wird. 

Der  Begriff  des  ewigen  Lebens  der  Religionen  ist  der  Be- 
griff des  absoluten,  metabolischen  Seins  {der  Aseitftt)  der  Phflo> 

(S.  405.  Z.  7     a.)  Dante,  InfiBmo,  XXXIV.  Vera  76  I 
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(S.  406,  Z.  Ii  £)  Bi  bat  Anapnich  uf  dat  ernstaatt  Macb- 
teleeo,  und  verdiant  dia  tiabte  Ehrfurcht  dea  HOrara»  imd  fitdift 

öelächter  (womit  ihm  heuta  wobl  allenthalben  geantwortet  wOrde), 

wenn  Tertullian  das  Weib  so  apostrophiert  (De  habitu  muliebri 
liber,  Opt^ra  rec.  J.  J.  Semler,  Halae  1770,  Vol.  Iii,  p.  35  f.):  »Tu 
es  diaboli  ianua,  tu  es  arboris  iliius  resignatrix,  tu  es  divinae  lepis 
prima  desertruc,  tu  es^  quae  eum  suasisti,  quem  diabolus  agi^^rcdi 
non  taluit.  Tu  imagiaain  daL  homioam,  tarn  bdle  alialati;  propter 
faram  maritirai»  id  aat  mortam,  aüam  (itiua  dei  mori  dabait;  at 
adornari  tibi  in  mente  est,  propter  pelliceas  tuas  tunteaaPc  Diaie 
Worte  sind  an  die  Weiblichkeit  als  Idee  gerichtet;  die  empirischen 
Frauen  wQrden  durch  die  Zumessung  einer  solchen  Bedeutung  sich 
stets  nur  an^-^enehm  gekitzelt  fühlen;  die  Frauen  sind  sehr  zufrieden 
mit  dem    antisexuciien    Manne,   und    ratlos   nur   dem  a;äcxucüco 

^gaoAber. 

(S.  406»  Z.  6.)  Wie  sich  durch  seine  Sexnalitit  dar  Maaa 
dam  Weibe  aanflbert,  gebt  ana  dar  Tataacba  barvor*  daB  die  ErektioQ 

dam  Willen  entzogen  ist  und  durch  ihn  niebt  aufgehoben  werden 
kann,  gleichwie  moe  Muskelkoatraklioil  vom  gesunden  Menschen  auf 
Befehl  des  Willens  rückgängig  gemacht  wird.  Der  Zustand  der  wol- 
lüstigen Erregtheit  beherrscht  daa  Weib  ganz,  beim  Manne  doch  nur 
einen  Teil.  Aber  die  Wollust  dürfte  die  einzige  Empfindung  sein, 
wdche  im  allgemeineo  nidit  durchaus  verschieden  ist  bei  den  beiden 
Geacblacfatara;  die  Empfindung  daa  Koitoa  bat  f&r  Blann  nnd  Pran 
eine  glaicba  Qnalitit  Der  Koitna  wSia  aonat  nnmOglich.  Br  ist  der 
Akt,  der  zwei  Menschen  am  st&rksten  einander  angleicht.  Nichts 
kann  demnach  irriger  sein  7ih  die  populäre  An'5{cht,  da2  Mann  und 
Weih  vor  allem  oder  ^;.lr  ausschließlich  m  ihrer  Sexualität 
differieren,  wie  ihr  z.  B.  Rousseau  Ausdruck  gibt  (Emile,  Livre 
V»  Anfang):  >£n  tout  cc  qui  ne  Lient  paa  au  sexe  la  femme  est 
bomma.«  Qaiada  dia  Sexnalitit  iat  daa  Band  swiadian  Hann  aod 
Fcmn  ood  wirkt  ancb  atela  aaagleicbend  fwtaeben  baidan« 

(a  407,  Z.  11     IL)  Audi  daa  tpenfische  Mitleid  dea  Mannaa 

mit  der  Frau  —  ihrer  innaran  Laare  nnd  Unselbständigkeit,  Halt- 
losigkeit und  Gehaltloasgkalt  wegen  —  weiat,  wie  allea  Mitlaid»  aoi 
eine  Schuld  zurQck. 

(S.  4  08,  Z.  9  V.  u.)  «ind  hiemit  scheinbnr  drei  ver- 
schiedene Erklärungen  der  Kuppelei  (und  somit  Hcrieitungen  der 
Weiblichkeit)  gegeben;  aber  sie  drücken,  wie  man  wohl  sieht,  aüe 
ein  nnd  daaaelbe  aus.  Die  sich  ewig  vergrOfiemde  Schuld  des 
bObenn  Lebana  iat  die  dem  Menacban  ewig  nnerkUrUdie,  fttr  Om 
wibrbaft  letste  Tataacbe  dea  Abfidb  jenen  Lebens  sum  niederen 
Leben;  der  plötzliche  Absturz  des  vOUig  Scboldlosen  in  die  Sdrold. 
Das  niedere  Leben  aber  kulminiert  in  jenem  Akte,  durch  das  es  neu 
erseogt  wird;  alle  BegüMtiguog  des  niederen  Lebens  schUeSt  darum 
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notwendig  Kuppelei  ein.  Dieses  selbe  Streben,  das  irdische  Lpben 
Realit&t  gewinnen  20  lassen,  ist  dadurch  bezeichnet,  dafi  alle  Materip 
«dl  imÜBbreraeb  der  Poimaog  eotgegendr&ngt;  oder  ^  diet  Plato 
tiefsinnig  «ngedeutot  hat:  dm^  die  bekrOgeriscbe  Zudriogliclilnit  dfr 
penia  (def  Armut,  de«  Leeren,  des  Hicbta)  tn  den  IrnnkeBflOg 
trftniqmden  Gott  Porot  (dei^  Reicbeo). 

Zu  Teil  II»  lUpM  13. 

(S.  409t  ^*  3  ^)  Motto  stammt  aus  dem  »Judentum  in 
der  Musik«  (Geflammäte  Schrifteo  ond  Dichtungen  von  Richard 
Wagner,  3.  Aufl.,  V.  Band,  Leipsig  |8g8v  S.  66). 

(S.  409,  Z.  10     11.)  Ober  den  mangelhaften  Bartwuchs  der 

Chmesen  Darwin,  Abstammung  des  Menschen,  übersetzt  von  Haek, 
Bd.  II,  S.  339.  Auch  die  Stintme  des  Mannts  soll  sich  bei  den 
verschiedenen  Menschenrassen  nicht  gleich  sthr  von  der  des  Weibes 
unterscheiden,  z.  B.  gerade  bei  Chinesen  und  Tataren  »die  btmime 
des  Mannet  nicht  ao  aebr  von  der  dca  Weibea  abweicfaen  wie  bei 
anderen  Raeaen«.  (Darwin,  Die  Abatammung  dce  Meneeheni  flber- 
setzt  von  Haek,  Leipzig,  Universalbibliothelc,  Bd.  II,  S.  348,  nach 
Sir  Duncan  Gibb,  Journal  of  tbe  Antbropologkal  Socio^,  Aprä 
1869,  p.  LVII  und  LVIII.) 

(S.  411,  Z.  5  V.  u.)  Houston  Stewart  Chamberlain,  Die 
Grundla.>;cn  dcä  ncuu^chnlca  jalirhunderts,  4.  AuÜ.,  Munchcji  1903, 
S.  345  £ 

(S.  413,  Z.  10.)  Ala  hervorragendera  »PhOoeemitan«  konnten 
nar  der  aebr  flbericbAtste  G.  B.  Leaaing  und  Friedr.  Nietiache 
in  Betracht  komment  der  letztere  aber  wohl  blofi  infolge  eines  Oppo- 
■itionabedürfnissee  gegen  Scbopenbaner  und  Wagner;  und  der 

crstere  hat  den  eigenen  Rang  viel  klarer  erkannt  und  ofTencr  ein- 
gestanden als  die  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Literatur  (vgl. 
Hamburgische  Dramaturgie,  Stück  10 1  f.).  Der  schärfste  Antisemit 
unter  allen  ist  wohl  Kant  gewesen  (nach  der  Anmerkung  zum 
§  44  seiner  »Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht«).  Vgl.  Aber 
den  »Coaseosns  ingeniorum«  Cbamberlain,  Die  Grundlagen  des 
19.  Jahrhunderts,  S.  335. 

(S,  420,  Z.  7.)  t.  Buch  Moaiib  Kap.  %s»  H— 34*  ^7*  ^^45: 

30»  31—43 

fS.  A'20,  Z.  17— 22.)  Nach  M.  Friedländer,  Der  Antichrist  in 
den  vorchristlichen  jüdischen  Quellen,  GOttingen  1901,  S.  118  ff., 
hat  der  Antichrist  schon  im  vorchristlichen  Judentum  (z.  B.  dem 
freilich  sehr  spät  entstandenen  Buche  Deuteronomium)  eine  Rolle 
als  »Beliar«  geapielt  Friedlftnders  Auffiusung  gipfelt,  wie  ich  ghiube 
(von  dem  historischen  Materialc  mufi  ich  absehen),  darin,  dsfl  der 
Antichrist  erst  da  sein  mufite,  damit  der  Christ  komme,  ihn  «a  ver- 
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nichtea  (8L  t$t).  Damit  «M  jadoch  d«n  Bösen  tiam  wObmaaSg^ 

Bxistens  vor  dem  Guten  und  also  unabhän^^'^  von  diesern  zu- 
gesprochen; das  BOse  indes  ist  nur  »Privation«  des  Guten 
(Augustinus,  Goethe).  Der  Teufel  wird  vom  puten  Menschen  er- 
dacht, der  gegen  ihn  ankämpft  Nur  der  gute,  mcht  der  bOse  Meosdi 
Iflrebtet  dM  BflM^  dem  der  VerincclMr  Mlbit  dieat  Dae  Bflae  k/t 
aor  «b  Abfidl  ycm  Gutmi,  «id  hat  vm  einen  Sinn  in  Beioif  anf 
diaaea;  Jndaa  daa  Gute  an  aidi  iat  «id  Ininar  Ralatioii  bedaiH 

Die  ivenigen  Elemente  des  vorchriatltchen  jodiachen  Teoftb* 
glaubens  stammen  nach  den  Resultaten  der  Forschung  ans  dem 
Parsismus.  Vg!.  W.  Bousset,  Die  jüdische  Apokalyptfk,  ihre  relig^ons- 
geschichtliche  Herkunft  und  ihre  Bedeutung  für  das  neue  Testament, 
Bcrim  1903,  ä.  38 — 51.  S.  45:  »Der  Schluß  drängt  atch  mit 
swingender  Ge«nk  anf:  die  jfldiacfae  Apokalyptik  iit  in  dem  Meoen» 
waa  aie  in  den  Hoflhmigaglauben  daa  Jodentmna  tiinainMigt,  tob 
Seiten  der  eianischen  Religion  badfingt  and  angeregte  Und  S.  48: 
»Nun  Idflt  sich  doch  behaupten,  daS  der  Dualismus  6pe2ifisch 
unisraeliiisch  ist.  Die  Religion  der  Propheten  und  des  alten  Testa- 
mentes kennt  den  Teufel  nicht.  D  e  Gestalt  des  Satans,  wie  sie  im 
Erzahlungsslück  des  Hiobbuches,  in  der  Chronik,  bei  Sacharja  auf 
tritt,  Iwk  mit  derapiteren  dea  Teofiria»  wie  eie  im  neotealamentiicfcan 
Zeitalter  iMrraelit,  iaflerat  wenig,  nicht  viel  mehr  eb  den  Namen 
gemeinsam.  Und  fiberdiea  alod  aimtüche  hier  genannlen  Stficke  —  auch 
das  ErzählungsstCck  des  Hiobbuches  —  recht  spät  Der  Teufels* 
glaube,  die  Annahme  eines  organisierten  dSmonischen  Reiches  wider- 
spricht direkt  dem  Geiste  der  Frömmif^keit  der  Propheten  und 
Psalmen,  ihrem  starken  und  starren  Monotheismus.  Hingegen  ist  m 
keiner  anderen  Religion  der  DnaUamna  ao  heimiaGh  ond  wnrselt  •» 
tief  wie  in  dar  eranischen  Religion.  Auch  Ton  hier  ana  dringt  äch 
der  Schlag  der  Abhingigkeit  der  jndiachea  Apokalyptik  nmaittfll- 
bar  auf.« 

(S.  421,  Z.  16  V.  u.)  So  nicht  nur  die  Argumente  des  Tagm 
sondern  selbst  Schopenhauer  (Parerga  and  Paralipomena,  Bd.  II, 
§  X32):  »[Das  jiM]:.sche  Volk"!  lebt  parasitisch  auf  den  anderen  Völkern 
und  ihrem  Boden,  ist  aber  dabei  nichtsdestoweniger  von  lebhaftestem 
Patriotiamaa  Ar  die  eigene  Nation  beaeelt,  den  ea  an  den  Tag  legt 
durch  das  fetteste  Znaammeohaltan,  wonach  Alle  iBr  Btoeo  ond 
Einer  für  Alle  stehen ;  so  dafi  dieser  Eatriottsmas  tine  ptdrm  be> 
gcisterter  wirkt  als  irgend  ein  anderer.  Das  Vaterland  des  Judea 
fiind  die  übrigen  Juden:  daher  kämpft  er  fQr  sie,  wie  pro  ara  tt 
jocü,  und  keine  Gemeinschaft  auf  Erden  hält  so  fest  sosamowa 
wie  diese.« 

(S.  424,  Z.  7  V.  u.)  Houston  Stewart  Ch am be riain,  Die  Grund- 
lagen dea  neanaebnien  Jahrhunderta»  ^AuB^  Manchen  1903,  S.  143, 
Anm.  s.  —  Ober  die  jfidiidie  Diaapora  der  loteten  voicliiteiiicbm 
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*  Jahrhunderte  vgl.  ferner  M.  PriedlAnder,  Der  Antichriit  in  den 

'  ^mtdirittlichen  jüdischen  Quellen,  GOttingen  190X,  S.  90  f. 

(S  42rj,  Z.  15  V.  u.)  Ober  den  Mangel  an  ünsterbüchkeitsf^laubcn 
'  im   alten   Testamente  hat   Schopenhauer   das   TreffendBte  und 

i  Kräftigste  gesagt  (Parerga  und  Paraiipomena,  Bd.  I,  S.  i^x  £.»  ed. 

k  Gritebach). 

I  (S.  426,  Z.  18    u.)  Sehopeaheaer,  Nene  FueKpomena,  §  396 

t  (Ibodachnftltcher  Neditafl.   Bd.  IV«  henuiesegeben  von  Bdnerd 

[  CMsebach,  S.  344). 

,  fS.  426,  Z.  7  V.  u.)  Gustav  Theodor  Fechner,  Die  drei  Motive 

^  und  Gründe  des  Glaubens,  Leipzig  1863,  S.  254 — 256.    Auch  in 

(  der   »Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht«,    Leipzig  1879, 

;  S.  65—68. 

(S.  427,  Z.  7.)  Tertullieni  Apologeticiie  edversua  gentet  pro 
cihrietieiii%  cap.  17  (Opera,  VoL  V,  p.47»  reo.  Seinler»  Hidae  1773). 
(  (S.  4H7p  Z.  9.)  Chemherlaia,  a.  a.  O.  a  391—400. 

I  (S.  427,  Z.  12  V.  II.)  Schopenhaoer  hat  daa  Weaen  dee 

I  jOdiachen  an  einer  Stelle  lebr  aicher  herausgefühlt;  denn  von  ihm 

r  rührt  das  W'ort  her  von  den  »dem  Nationalcharakter  der  Juden  nn- 


bängenden,  bekannten  Fehlern,  worunter  eine  wundersame  Abwesenheit 
alles  dessen,  was  das  Wort  verecundm  ausdrückt,  der  hervorstechend- 
ste, wenngleich  ein  Mangel  ist,  der  in  der  Welt  besser  weiter  hilft, 
ale  vielleieht  irgend  eine  poeüive  Eigenacfaaft . .  •  •«  (Pteerga  und 
Fleralipomena,  Bd.  II,  §  139). 

Dieeeo  Mangel  an  vermmdm  will  ich  erat  weiterhin  he- 

rfihren  und  in  einen  Zusammenhang  mit  allem  fibf^gen  jfldilCiiea 
Wesen  zu  bringen  versuchen  (S.  591). 

(S.  429,  Z.  3.)  Aus  Versen  Keplers  citiert  nach  Johann 
Karl  Friedrich  Zöllner,  Ober  die  Natur  der  Kometen,  BeitrAge  sur 
Getchieblo  and  Theorie  der  Erinantnii^  Anfl.»  Leipsig  187a, 
8.  X64. 

(S.  429,  Zb  14.)  Gnatav  Theodor  Peehner,  Ideen  aar 
SdiOpfang»  und  BatwfeUungsgeschichte  der  Organismen,  Leipsig 

1873.  Wilhelm  Preyer,  Naturwissenf^chaftliche  Tatsachen  und 
Probleme,  Populäre  Vorträi;e,  Berlin  1880,  IL  Vortrag:  Die  H/po* 
thesen  über  den  Ursprung  des  Leben»  (f  Kosmotoen-Theorie«). 

(S.  431,  Z.  20.)  Was  Schopenhauer  (Ober  den  Wülen  in 
der  Natnr,  Werke,  ed.  Orieebach,  III,  337}  und  Cbamberlain 
(Grundlagen  dea  zg.  Jahrlionderte,  4.  Aufl.,  S»  170  £)  Spinosa 
hauptsflchlich  zum  Vorwurf  machen,  eeine  merkwürdig«!  eittUchep 
Lehren,  das  bildet  in  weit  pering^erem  Grade  einen  Einwand  gegeo 
ihn  und  gegen  daa  Judentum,  und  am  wcni^'^sten  deutet  es  auf 
irgend  eine  Immoralität  in  Spinoza  selbit  hin.  Spinozas  ethische 
Lehre  ist  gerade  darum  so  beaonders  flach  geworden,  weil  er  per- 
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Aus  denaselben  Grunde  trefien  auch  Aristoteles',  Fcchners  oder 
Lotzea  ethische  Theorien  so  wenig  das  eigentliche  Problem,  ouwoxii 
sie,  als  Arier,  von  vornherein  tiefer  sind  als  der  Jude. 

^.481,  9.10T.tt.)  Ich  glaub«,  daft  «tf  ewem  MiSveiitiBdiuik 
aaf  emer  Verwacfailiing  von  Wille  und  Willkür  bcmbt,  was 
Chamberlain  tagt  (a.  a.  O.  S.  243  i):  »Daa  liberum  arbifriuffl 
ist  entschieden  eine  semitische  und  ja  aeilMr  ToMao  Auabüduqg 
•pezieii  eine  jüdische  Vorstellung.« 

(S.  431,  Z.  6  V.  u.)  Wie  ganz  anders  auch  Fee  h  n  er,  den  eine 
oberflächliche  Betrachtung  in  sehr  <!;roßc  Kiihe  zu  Spinoza  zu  rückeo 
versucht  hat,  als  welcher  jenem  an  Bedeutung  und  Tiefe  weit  nadi- 
alalitl  Vgl  s.  B.  Zand-Avaata,  IP,  197:  »Jkr  Manach,  aaa  daai 
Jenaeitige  Geiat  kommt  [beim  Tode] . . . bleibt  natcr  allOA  Bin» 
Wirkungen,  die  ihm  begegnen  mOgen,  ein  Individiielles.« 

(S.  433.  Z.  4  V.  u.)  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung,  Zweiter  Band,  erstes  Buch,  Kapitel  8:  Zur  Theorie  des 
LAcherlichen.  —  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik,  §  26 — 55. 

(S.  4Ö5»  Z.  7  V.  u.  f.j  Im  »fliegenden  Holländer«,  im  »Lobeo- 
grin«,  im  »PatilfiU«  tat  daa  Problem  dea  Judeotuma  ofifen  fonnuKert; 
aber  Siegfried,  der  »dumme  Kmü>'«,  iat  nicht  minder  ala  PeraiIaL  der 
»reine  Tor«,  von  Wagner  in  einem  Gagenaatie  in  alleoi  JfldifdMB 
gedacht  worden. 

(S.  437,  Z.  6  r.  a.)   Wie  all  dies  aber  oatBreinander  m- 

sammenhanf^t,  wird  man  am  besten  verstehen,  wenn  man  die  fol- 
gendtn  Verse  aus  der  Ch&ndop^ya-Upanishad  vernimmt  (7» 
19 — 21;  S.  184  der  Deussenschen   Übersetzung,  Leipzig  iSg?)- 

»,Man  denkt,  wenn  miui  glaubt.  Ohne  Glauben  ist  koi 
Denken;  nur  wer  Glauben  bat,  hat  Denken.  Den  Glanban  abo 
mwB  man  auehan  an  arfcannenl* 

,Den  Glauben,  o  Herr,  möchte  ich  «kennen!' 

»Man  j?1aubt,  wenn  man  in  etwas  gewurzelt  ist;  ohne  Ge- 
wurzeltsein ist  kein  Glaube;  wer  in  etwas  gewurzelt  ist,  der  gisobt 
daran.  Das  Wurzeln  also  muß  man  suchen  zu  erkennen.« 

,Da&  "Wurzeln,  o  Herr,  möchte  ich  erkennen.* 

(Man  iat  in  etwas  gewurzelt,  wenn  man  achaft;  ohne  Scbaflca 
iat  kein  Gewunettaein;  nnr  wer  etwaa  acbafll,  iat  gewuraalt 
Sdiaffim  alao  mafi  man  auchen  in  erkennen.« 

,Das  Schaffen,  o  Herr,  möchte  ich  erkennen,'« 

(S.  441,  Z.  15—17.)  Die  Selbstsetzung  des  Ich  bleibt  der 
tiefste  Gedanke  der  Fichteschen  Philosophie.  Vgl.  Grundlage  der 
gesamten  Wissenschafislehre,  Sämtliche  Werke  herausgegeben 
von  J.  H.  Fichte,  I/i,  Berlin  1845,  S.  95  f.  (vgl.  zu  S.  205,  Z.  iS): 

^a)  Durch  den  Sau  A  =  A  wird  geurtheilt.  Alles  UrtbeOea 
aber  iat  laut  dea  emptriachen  Bewufitaeyna  ein  Handeln  dea  meaicb' 
liehen  Geiataa;  denn  ea  hat  alle  Bedingungen  der  Handhwg  in 
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empirischen  Selbstbewuütseyn,  welche  zum  Behuf  der  ReflodoOf  als 
bekaant  und  ausgemacht,  vorausgesetzt  werden  müssen. 

h)  Diesem  Handeln  qua  Ue^  etwas  auf  oicbts  höheres  ge> 
gr0ii4ilei»  aemlicb  XsUh  Ina,  «um  Qnmde. 

c)  DtBuuch  ist  das  schlechthin  geietst«  vmd  auf  sich 
S0lhat  gegründete  —  Grund  eines  gewissen  (durch  dio  glUiM 
Wissenschaftslehre  wird  sich  ergeben,  alles)  Handelns  des  mensch- 
lichen Geistes,  mithm  sein  reiner  Charakter;  der  reine  Charakter 
der  Tbatigkeit  an  sich;  abgesehen  von  den  besonderen  empirische^ 
Bedingui^en  derselben. 

Alto  das  SetM  dea  loh  duicb  lieh  lelbit  iat  die  reioe  Tbitig* 
hait  ddselbeD.  —  Daa  Ich  aetst  aicb  aalbat,  und  es  iat,  vermöge 
dinM  Uofien  Setzens  durch  aich  selbst;  und  umgekehrt  das  Ich 
ist,  und  es  set2t  sein  Ssyn,  vermöge  seines  bloßen  Seyns.  —  Er  ist 
zugleich  das  Handelnde  und  das  Produkt  der  Handlung;  das  Thätige, 
und  das,  was  durch  die  Tätigkeit  hervorgebracht  wird;  Handlung 
und  Tbat  sind  Eins  und  ebendasselbe;  und  daher  ist  das:  Ich  bin, 
Anadmch  einer  Thathandliiag .  •  •  •  • 

6.  Ist  daa  Ich  nnr,  inaofbra  es  sidi  sels^  eo  ist  aa  ancb  nur 
fftr  daa  setsande  und  aeHt  narlBr  deeaeTende. —  Daa  Ich  iat  f&r 
das  Ich,  — aetst  ea  aber  sich  selbst,  schlechthin  so  wie  es  ist,  so 

setzt  es  sich  nothwendi^  und  ist  nothwendig  für  das  Ich.  Ich  bin 
nur  für  Mich;  aber  für  mich  bin  ich  nothwendig  (indem  ich 
nge  für  Mich,  setae  ich  schon  mein  Seyn). 

9.  Sich  selbst  setzen  und  Seyn  sind,  vom  Ich  gebraucht, 
völlig  gleich.  Der  Sato:  kfa  bin«  weil  ich  mich  selbst  gesetit  habe, 
hann  demnach  «ich  ae  anigedrfickt  werden:  Ich  bin  achieeht- 
hin,  weil  ich  bin. 

Ferner,  das  sich  setzende  Ich  und  das  seyende  Ich  sind  vOllig 
gleich,  Ein  und  ebendasselbe.  Das  Ich  ist  dasjenige,  als  was  sich 
setzt;  und  es  setzt  sich  ala  dasjenige,  was  es  ist.  Also:  Ich  bin 
schlechthin,  was  ich  bin. 

10.  Der  anmittdbare  Aesdrodk  der  jetit  entwickdten  Tha^ 
bandlnng  wire  iölgende  Formel:  Ich  bin  achlecbthin,  das 
iat  ich  bin  schlechthin,  weil  ich  bin«  nnd  bin  achlechthint 
was  ich  bin:  beides  für  das  Ich. 

Denkt  man  sich  die  Erzälilung  von  dieser  Thathandlung  an  die 
Spitze  einer  Wissenschaftälehre,  so  müßte  sie  etwa  folgendermaßen 
ausgedrückt  werden:  Das  Ich  setzt  ursprünglich  sein  eigenes 
Seyn.« 

(S.  UU  2.  18  y.  Q.)  Vgl  H.  S.  Chamberlain«  a.  e.  O. 
S.  597  t  —  Die  Dualitit  von  Religion  und  Glaabcb  die  Chamber« 
Isin  S.  405  f.  behauptet*  dOrfM  kaum  haltbar  sein. 

(S.  443,  Z.  7.)  Vgl.  H.  S.  Chamberlain,  Die  Qnindlagen 
.des  19.  Jahrhunderts,  4.  Aufl^  München  1903,  S.  244,  401« 
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(S.  445,  Z,  18»)  Man  sieht,  wie  schwierig  es  ist,  das  Joden- 

tum  zu  definieren.  Dem  Juden  fehlt  die  Härte,  aber  auch  dfe 
Sanftmut  —  eher  ist  er  t&he  und  weich;  er  ist  weder  roh  noch 
fein,  weder  grob  noch  hofiich.  Er  ist  nicht  König,  nicht  Führer, 
aber  auch  nicht  Lrehnsmano,  nicht  Vasall.  Waa  er  nicht  kennt,  ist 
BrachOtternng;  doch  es  maogatt  üun  afaenaoMbr  dar  OleidiBMrL  fiun 
lit  nia  atwaa  adbstvenlladUdit  aber  gleteh  fremd  iat  nun  aflas 
wahre  Staunen.  Er  hat  nichts  vom  Lohengrin,  aber  beinahe 
roch  wen?g:er  vom  Telramund  (der  mit  seiner  Ehre  steht  und 
fällt).  Er  ist  lächerlich  als  Korpsstudent;  und  gibt  doch  keinen  gutea 
Philister  ab.  Er  ist  nie  schwerblütig,  aber  auch  nie  von  Herfen 
leichtsinnig.  Weil  er  nichts  glaubt,  flüchtet  er  ins  Materielle;  nur 
daher  atammt  aeine  Goldgier:  er  coclit  bier  eioe  Raelhit  ood  wA 
durcha  »Oeecbift«  von  ebeni  Seienden  fifaeiieogt  «erden  —  dsr 
einsige  Wert,  den  er  als  tatsichHch  anerkennt,  wird  so  das  »ver- 
diente« Geld.  Aber  dennoch  ist  er  nicht  einmal  eigentlich  Geschäft? 
mann;  denn  das  »Unreellec,  »Unsolide«  im  Gebaren  des  jüdischen 
Händlers  !st  nur  die  kunkrele  Erscheinunf'  des  der  inneren  Identität 
baren  judischen  VVesena  auch  auf  diesem  Gebiete.  »Jüdisch«  ist 

alao  eine  Kategorie  nnd  psychologiscb  picbtwetonirOckaamif 
and  fo  beatimnen;  metaphy^scb  mag  nun  ee  als  Znetand  vor 

dem  Sein  fassen;  introspektiv  kommt  man  nicht  weiter  ab  bii  aer 
inneren  Vieldeutigkeit,  dem  Mangel  an  irgendwelcher  Oberseugtbdt, 
der  Unfähigkeit  zu  vgendarelcber  Lieber  daa  iat  nngetetHen  HiogpK 
und  zum  Opfer. 

Die  Erotiic  des  Juden  ist  sentimental,  sein  Humor  Satire, 
jeder  Satiriker  aber  iat  sentimental,  wie  jeder  Hnmoriat  nnr  aia 
nmgekebrter  Erotiker.  In  der  Satire  ond  in  der  Sentimentaiilli  k/L 
jene  Dapliiitlt^  die  dae  jOdkcbe  eigentlidi  anamacht  (denn  die  Seüm 
verschweigt  su  wen%  nnd  filiecht  darum  den  Humor);  and  jenes 
Lächeln  ist  beiden  gemeinsam,  welches  das  jüdische  Gesicht  kenn- 
zeichnet: kern  sehges,  kein  achmcrzvolies,  kein  stolzes,  kein  ver 
zerrtes  Lächeln,  sondern  jener  unbestimmte  Gesicbtsausdruck  (das 
physiognomische  Korrelat  innerer  Vieldeutigkeit),  welcher  Be* 
reiteehaft  verrät,  anf  ellea  einsngehen,  nnd  eile  Bhffnfcfat  des 
Menecben  vor  eich  selbst  vennieeen  liBt;  jene  BhiHarditb  die  allein 
•Ue  andere  »verecundia*  erst  bc^rOndet 

(a  445^  2S.  18     IL)  Cbamberlmin,  «.  «.  O.  S.  3*91 

(S.  446,  Z.   12.)  Ober  das  »epileptische  Geniec   vfL  be> 

sonders  Lombroso,  Der  geniale  Mensch,  Hamburg  1890,  aa 
vielen  Orten.  Über  Napoleons  Epilepsie  orientiert  Louis  Profil, 
Napoleon  I.  6tait-il  6pileptique?  Archives  d'Anlhropolo^ie  crimintl!?. 
X902,  p.  261  bm  266  (mit  den  Zeugnissen  von  Constant  und  Taileyrand  J . 

(S. 446,  Z.  10  V.  u.)  Kant,  Die  Religion  innerhalb  der  Grenzea 
derblofien  Vernunft,  S.  46 — 47,  ed.  Kehrbach.  Vgl.  S.  49  f.:  »Wenn 
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i  dv  Mensch  aber  im  Grunde  seiner  Maximen  verderbt  ist,  wie  ist  et 
"  möglich»  daß  er  di5rch  eigene  Kräfte  diese  Revolution  [einen  Ober- 

gang  zur  Maxime  der  Heiligkeit  der  Gesinnung]  zustande  bringe  und  von 
T  selbst  ein  guter  Mensch  werdei*  Und  doch  gebietet  die  Pflicht,  es  zu 

sein,  &ie  gebietet  uns  aber  nichts,  als  was  uns  tunUch  ist  Dieses  ist 
I         nkibl  indoct  sa  verdnigen,  ab  daB  die  Ravoltiticm  Ar  die  Denkongt* 
4fft,  d^  atlmahHche  Refonn  eber  iBr  die  SiaiieMrt  (wdcfae  Jener 
I         Hmdernisse  entgegenstellt),  notwendig  und  daher  auch  dem  Menechea 
I  möglich  sein  muß.   Das  ist:  wenn  er  den  obersten  Grund  seiner 

!  Maximen,   wodurch  er  ein  böser  Mensch  war,   durch  eine  einzifi;e 

i  unwandelbare  Entschließung    umkehrt    (und    hiemit   einen  neuen 

»  Menschen  anzieht);  so  ist  er  sofern  dem  Prinzip  und  der  Denkungsart 

nach  ein  fltaa  Gala  empfftnglichea  Subjekt  iL  a.  w.«  ^ 

Daa  andere  Genie  erfiUut  die  Gnade  noch  vor  der  Gehoft; 
I  der  ReKgionsstifter  im  Laufe  seines  Lebens.  In  ihm  stirbt  ein  llterea 

I  Wesen  am  vollständic^sten  und  tritt  vor  einem  gänzlich  neuen  SurQck. 

j  Je  größer  ein  Menach  werden  will,  desto   mehr  iat  in  ihm,  dessen 

Tod  er  beschließen  muß.  Ich  glaube,  daß  auch  Sokratea  hier  den 
Religionsstiftern  (als  der  einsige  unter  allm  Griechen sich  nähertj 
vieHekht  hat  er  den  entecheidcnden  Kampf  mit  dem  Bösen  an 
jenem  Tage  geklmpfk,  da  er  bei  Potidaea  vierandawanaig  Standen 
aflein  an  einem  und  demselben  Orte  aufredit  Bland. 

Kant  (Reh>ion;?phi!o8ophie;  vgl.  ferner  im  Texte  S  20g 
und  im  Anhang  S.  54X  f.),  Goethe  (Citat  auf  S.  448),  Jakob 
Böhme  (De  regeneratione)  und  Richard  Wagn er  (Wotan  bei  Rrda, 
Siegfried,  HL  Akt)  sind  ebenfalls  diesem  Ereignis  einer  buchstab- 
Kcben  Neu  gebort  daa  ganaan  Menachen  weniger  fem  gewawa 
als  die  meirtoQ  anderen  groflen  lliaaer.  Aber  bei  ihnen  beachrlnkt 
tkh  die  Neu<;eburt  auf  dnen  Akt,  vermöge  deiBBD  de  auch  bereite 
die  ganze  Zukunft  gewissermr^ßen  in  die  Gegenwart  resorbieren: 
sie  empfinden  auch  nüt-n  künftigen  Röckfal!  ins  Unmoralische 
bereits  als  ihre  Schuld  voraus,  und  wachsen  so  über  beides,  über 
Vergangenheit  und  Zukunft,  hioaus;  durch  eine  seiliose  vsetzung  des 

Charahterai  dnrch  ein  Gelöbnia  Ar  alle  BvrigfceiL  Aber  dieeer  Vor. 
gang  erfolgt  bei  ihnen  nidit  In  einem  eo  volligen  Gegenaalae  tu 

ärem  froheren  Leben  wie  beim  Reügionsstifter.  Dieser  steigt  aua 

der  Nacht  rum  Lichte  empor,  und  sein  fürchterlichstes  Ent- 
setzen ist  das  über  die  Nacht,  in  der  er  bislang  blind  gelebt 
und  sich  wohl  gefühlt  hat,  und  in  der  die  anderen  Men- 
schen noch  blind  leben  und  sich  wohl  fühlen« 

Zu  Teil  11,  Knpitel  14w 

(S.  454,  Z.  7  V.  u.)  »Alle  höhere  Kultur  irt  nicht  auf  daa 
Prinaip  der  Sexnalitt^  eondem  im  Qegenteü  auf  daa  PMnaip  dar 

')  Nietzsche  hnttc  auch  wohl  recht,  als  er  in  ihm  keinen  ichton 
Hellenen  erblicktej  indes  Plate  wiedsr  gjuu  und  gar  Grieche  ist 
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Askese  gegründet«,  das  ht  (wenn  man  Askese  nicht  tn  eng,  nicht 
im  Sinne  einer  Jesuiten-Schulung  faßt)  das  wahrste  Wort  aus  dem 
trefflichen  Aufsatze  von  O.  Friedl  Ander  (vgK  zu  S.  446,  Z.  i  v.  u.). 

(S,  454,  Z.  15 — 21.)  Auf  das  Überwiegen  des  diraen haften 
Elementes  im  heutigen  Weibe  dürfte  die  zunehmende  Unlust  und 
Unfähigkeit  der  Mütter,  ihre  Kinder  zu  stüien,  viel  eher  zurück- 
wdwnah  «tif  dea  tdt  Jährbandflrtea  mrariadert  grota  ABroholgcadl 
(vgL  8.  «91,  Z.  X4  V.  IL  1) 

(&  456b  Z.  16.)  Sogar  in  die  WiiNiiMlMkft  bt  diese  Wertnng 
dee  l^mnee  nech  eeiner  geeehlechtlichen  Pthigkdt  eingedroogea.  »0 

ne  peut  ötre  douteux  que  les  testicules  donnent  ä  llioinme  sef  plai 

nobles  et  ses  plus  utiles  qunlrte'?.«   (Bro wn-S ^ quard«  AlCbifCt  de 

Physiolo^'ic  normale  et  patholo^-ie,  1P89,  p.  652,) 

Es  ist  sehr  verdienstlich  von  Kiegerj  diesen  so  populären  An- 
schauungen derart  kräftig  entgegengetreten  zu  sein,  wie  er  es  in 
seinem  Buche  über  »Die  Kastration«  (Jena  igoo)  getan  hat 

(S.467,  Z.  1  V.  U.)  Auf  einem  anderen  We^e  und  weniger  durch 
eine  Analyse  der  Weiblichkeit  als  der  Männlichkeit  kommt  Oskar 
Priedl Inder  (»Bine  fOr  Viele«,  eine  Studie,  Die  GeeeOacbait, 
IfOndieoer  Helbmonalaechrift,  1901,  Heft  15/16)  m  demeelben 
Ergebnis  (S.  181  i):  »Dte  Oeechiechter  bilden  und  beeinfluesen  ein- 
ander in  der  Richtung  nach  dem  physischen  und  moraltacfaeo  Ideale, 
das  sie  als  Maßstab  ihrer  wechselseitigen  Wert r-cbat7nng  ?u  Grunde  legen 
und  von  dessen  mehr  oder  minder  voiil<ümmener  Erfüllung  die  Be- 
vorzugung der  einen  vor  den  anderen  bei  der  Liebeswahl  aolnangig 
au  denken  ist.  Wenn  echte  Weiblichkeit  mit  dem  Attiibute  der 
Keaediheit  iinierCrennlich  verbanden  kl,  eo  iet  dennech  der  Grand 
delilr  nicht  in  der  Natur  dee  Weibes,  eondem  m  der  OKwelisdNn 
Dttposition  des  Mannes  zu  suchen.  Ihm  ist  die  Keuschheit,  im 
weiteren  Sinne:  die  Fähigkeit,  die  Schranken  des  sinnlichen  Einzel- 
dasems  ZU  ubersteigen,  der  höchste  sittliche  Wert  und  wird  es  trotz 
alier  beklagenswerten  Aberrationen,  an  denen  unser,  einem  durchaus 
unberechtigten  Optimismus  huldigendes  Zeituiter  so  reich  i&t,  immer 
bleiben;  denm  fibertrigt  er  ibn  in  der  Form  eines  noralisehcn  Im* 
pentivee  muf  dee  endete  GeechleGhL  Der  Freu  ist,  weniger  im 
ethischen  als  im  eexoellen  Intereaeek  eUee  an  der  Erfüllung  diees 
Forderung  gelegen.  Deshalb  hält  sie  so  unerbittlich  zähe  daran 
fest,  z&he  beeandere  am  Scheine  der  Keuechbeit,  an  den  Regeln  der 
Konvenienz. 

Die  Anwendung  auf  den  entgegengesetzten  Fall  wird  man  mir 
erlassen.  Es  heißt  dem  Scharfsinn  meiner  Leser  nicht  allzuviel  zu- 
muten, wenn  ich  ihnen  die  Entscheidung  anheimstelle,  wo  das 
Ideal  der  mtonlichen  Uniceuechheit  eeinen  Ursprung  genoaunca 
haben  mag*« 
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(S.  458,  Z.  1.)  Doch  ist  auch  der  Wert,  der  auf  Junglräulich- 
keit  gelegt  wird,  wie  bekannt,  ein  sehr  verschiedener  bei  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen.  VgL  Hdoridi  Sehnrtz,  Altersklassen 
ODd  MftiuiarbQiidei  Beritn  t903,  8.  93. 

(S.  458,  Z.  1  V.  II*}  Der  Menadi,  der  aidl  ürift  durch  Fletschet* 
kreurigung  und  Abtötung  Leib&t,  will  den  Sieg  ohne  Kampf;  er 
räum(  den  Leib  aus  dem  Weg^e,  weil  er  ru  schwrtch  ist,  dessen  Triebe 
zu  überwinden.  Er  ist  ebenso  feig  wie  der  Selbstmörder,  der  sich 
erschösse,  weil  er  am  Siege  über  sich  verzweifelte.  Und  die 
Bufie  ist  der  Reue  geradezu  entgegengesetzt;  denn  sie  beweist,  daß 
der  Hentch  gar  nicbt  Aber  ediier  Missetat  stehle  sondern  noch  in 
ihr  befimgen  ist»  sonst  wQrde  er  sich  nicht  sllchtigen;  er  wflrde 
trots  der  Zurechnung  einen  Unterschied  machen  swisehen  dem 
Moment  der  Tat  und  dem  Moment  der  Reue,  wofern  Reue  da  wäre. 
Denn  Bedino:ur!G:  der  Reue  ist  nunmehrige  Unfähigkeit  zur  Tat,  und 
diese  Unfähigki^it  zum  BOisen  kann  kein  Mensch  in  sich  strafen 
wollen.  Auch  Kant  hat  die  Askese  durchschaut  (Metaphysische  An- 
fangsgründe der  ISigendlehre,  §  53). 

(S.  469»  4  n.)  Richsrd  Wegner,  Fteslfid,  ein  BOhnen- 
weihfestspiel  Zweiter  Aufzug.  (Gesammelte  Schriften  nnd  Dichtungen« 
3.  Aufl..  Leipzig  1898,  Bd.  X  S.  360  f.) 

(S.  462,  Z.  9  V.  u.)  Schopenhauer:  >Die  Mormonen  haben 

Recht.«  (Parerga  und  Paralipomena,  Bd.  II,  §  370  Ende.)  Demo- 
8thenes59,  122  (Kattot  Nsa{pa?):  »Ta?  piv  fäp  kxaipa^  ifiovfiQ 
ivex'  l^o[iev,  tdc  TcoXXaxa^  xi^  xa&'  f||iipav  depansia^  toö  oa>(iaro^, 
cÄC  S&  Yovatxac  to6  tml^tneooMai  'jvrpltüq  xal  t&y  IvSov  (p6Xaxa 

(S.  462»  Z.  8  11.  f.)  Goethe,  Zweite  Epistel  ^  M oli&re^ 
Lee  Pemmes  Savantes,  Acte  II,  Sctoe  VII.  —  Selbet  Kant  dOrfie, 
wäre  er  nach  einer  Schrift  ans  dem  Jahre  1764  su  beorteilen« 

keineswegs  von  diesem  Vorwurfe  ausgenommen  werden.  Denn  in 
den  »Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen« 
(III.  Abschnitt,  Bd.  VIII,  S.  32,  ed.  Kirchmann)  steht:  »[Die  Frauen- 
zimmer] tun  etwas  nur  darum,  weil  es  ihnen  so  beliebt,  und  die 
Knnst  besteht  darin,  sn  machen,  daB  ihnen  nur  dasjenige 
beliebt,  was  gut  ist  Ich  glaube  söhwerlich,  dafi  des  schöne  Ge- 
schlecht der  Qruadsttse  fähig  sei,  und  ich  hoffe  dadurch  nicht  su 
beleidigen,  denn   diese  sind  auch  äußerst  selten  beim  männlichen.« 

(S.  463,  Z.  17.)  Kant,  Die  Religion  innerhalb  der  Greosen 
der  blofien  Vernunft,  ed.  Kehrbach,  S.  47. 

(S.  463,  Z.  6  V.  u.)  VV.  H.  Riehl,  Die  Familie,  Stutt^rart 
l86x,  S.  7,  sagt:  »Man  muß  .  .  .  den  tollen  Mut  der  Sozialisten 
bewundem,  welche  den  beiden  Geschleditem  trots  alter  leifaUchen 
und  sedisöhen  Ungleichartigkeit  doch  die  gleiche  politische  und 
eostsle  Bemfimg  suspiechen  und  gans  resolut  ein  Gesets  der  Nator 
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entthronen  wollen,  um  ein  Gesetz  der  Schule  und  des  Systt^ms  an 
seine  Stelle  zu  setzen.  Pdrisse  la  nature  piut6t  que  les  principes!» 

Dieser  Standpunkt,  den  Riehl  toli  nennt,  ist  der  mcinige.  Ich 
kwo  nldik  eintsbcoi  wift  ein  tutdiDfw  (isifililt  wndbn  kfluit^  wO" 
§wtk  wuuk  nidit  iitilituitljfch|  londflni  dbiicb  sq  denknn  ^nrillt  uL 
Sicherltcfa  wiid  der  alte  Mifibranch,  der  mit  den  Worten  der  NMoTg 
des  Natürlichen  und  Naturgemfifien  getrieben  wird,  sich  emeaem, 
sobald  es  diese  Forderung  zu  bekämpfen  j^elten  wird.  Das  Verhältnis 
des  Menschen  zur  Natur  wird  aber,  uro  es  panz  unzweideutig  zu  sag^en, 
nicht  zerstört,  sondern  erst  gescbafien  dadurch»  daß  der 
Uenecb  sich  thmt  aie  tthcH  »«hr  wird  eb  ein  Uofiee  QSed. 
«in  bfofler  Teil  von  Sir.  Denn  Metar  iit  Immer  das  Ganse  der 
ainnlicfaen  Wel^  vnd  dieses  kann  niclit  von  einem  seiner  Teüa  ans 
Ubersehen  werden. 

(S.  4(i4,  Z.  16  f.)  Je  tiefer  das  Weib  steht,  desto  notwendiger 
mufi  es  emanzipiert  werden.  Gewöhnlich  schließt  man  umgekehrt. 

(S.  464,  Z.  22 — 24.)  Ich  iDeine  hier  die  » Vera t -Literatur, 
welche  im  Jahre  1903  ziemlich  viel  Staub  aufgewirbelt  bat.  Das 
einsige  Gute»  was  Ober  die  ganse  Streitfrage  geschrieben  wordeo 
ist,  findst  msn  in  dem  mebffiwii  dtierten  Anfoslse  von  Osksr  Pried- 
l&nder.  Bin«  Ar  Vielem  eine  Stndie  (vgL  besondeis  so  S.  446b 
Z.  I  V.  u.). 

(S.  465,  Z.  4  f.)  Friedrich  JNietsscbe»  Jenaeata  von  Gut  und 
BOse,  Aphorismus  238. 

(S.  466,  Z.  7.)  »Pythagoras  erscheint  als  der  Vertreter  des 
Frauenge&chlechtes,  als  der  Verteidiger  seiner  Rechte,  aetner  Utt> 
verletslicbkeit^  seines  hohen  Benfes  in  der  Familie  and  im  Steala. 
Den  Minaem  eteSt  er  die  Unterdificknng  dee  Weibea  ala  SOnde 
dar.  Nicht  unterworfen,  aoodem  mit  voller  Gleichberechtigung  dem 
Gatten  beigeordnet  soll  das  Weib  f^efn.«  ''J  J.  Rp.chofen,  Dni 
Mutterrecht,  Eine  Untersuchunt;  über  die  üynaikokratie  der  alten  Welt 
nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  Natur,  Stuttgart  1861,  S.  381.) 

(S.  467,  Z.  11.)  Ober  die  »Parsifa!  t -Dichtung  Wagners 
ist  mir  eine  einzige  verständnisvolle  Abhandlung  bekannt  geworden: 
Znr  ^^mbolik  in  Wagnera  Paraifal,  von  Emil  Lncka,  Wisaer 
Rnndacban,  s6,  S.  313  f.  (15.  Aogoat  1901).  Leider  lat  in 
dieeem  sehr  vonfiglichen  Anfeats  das  Thema  aUso  knapp  behandelt. 
Eine  Auffassung  der  Dichtung,  welche  von  jenem  Autor  in  vielen 
Funkten  beträchtlich    abweicht,   a\}ftffthriitrh  darsulegen,   boffc  ich 

selbst  Gelegeniieit  zu  finden. 

(S.  468,  Z.  16.)  Clemens  Alexandrinus,  Stromata,  III  6, 
yoA,  It  p.  532,  ed.  Potter  (Oxford  1715)  =  p.  1149  ed.  Migna 
(PMfOlogiae  Graecae,  Tomus  Vm,  Paris  1857):  Ti)  So^  üfix]  b  Köpioc 
<oy8«wo{Uv^  (liXpt  sdcs  Mmccoc  lox^osi  oo^  xaxoo  co6 
fion  Svcoc  Md  tffi  «rfosoK  «mipftc  Mijfii^  ät,  6|is7€  «i 
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Yewigoei  sdvxwc  inrcai  xal  (f&opd.  —  Ibid.  HI,  13  (I,  553 
Potter,  p.  119s  Migne)  wird  aus  dem  »Evangelium  der  Ägypter  € 
mch  dön  Zengnit  de*  Caatiaaiit  (d«ueii  Werk  Ibpl  ifxpaafac 
oder  «pl  idvot^eCo«)  folgendes  Wort  Jeiu  berichtet:  I]ov^opivi)c 
cfl^  £flAA(Lii]c         Tvcoodi^^anoi  xä  «ipl  6v  ijpero,        6  K6pce«^ 

Td  86o  SV,  xal  to  dppev  (letd  dTjÄetac  oSts  Sppsv  o?)ts 
dfjXo.«  —  Schließlich  ibid.  III,  g  (I,  540  Potter,  p.  1165  Migae): 
»■^X^ov  xaTaXöoac  td  Spya  tf^c  ^TjXeLai;«  '  thjAsiac  jtey,  rij^ 
liRdopXac  •  IpTf«  8<,  ^iwT^oiv  xal  'f^o.odv. 

Be  Ist  dieser  Ausspmcb  so  ohne  aUe  Vorglnger  im  Griechen- 
tnni«  dafi  wohl  seine  Echtheit  angenomtneD  und  es  ein  hohes  GlQ^ 
genannt  werden  darf,  daß  er  nicht  verloren  ging,  wie  die  herrlichsten 
Aussprüche  Christi  sicherlich  verloren  ge^anj^en  sind,  weil  die 
synoptischen  EvangeliateD  sie  nicht  verstehen  und  also  nicht  be* 
halten  konnten. 

Deft  des  Begehren  asch  dem  Weibe  ▼üo  allem  Anftmg  sn 
«nsittlieh  ist,  liegt  flbrigens  bereits  im  Worte;  »sAc  &  pXI««iv 
Yovalxa  «p&<  tö  ifft(^o|if}aac  f8i)i|fco(x*<>o*va&f^y  vt)xap8(^ 
a&foö«  (Evang.  Matth.  5,  28). 

(S.  468,  Z.  5  V.  u.)  Augustinus,  De  bono  viduitatis, 
Cap  XXIII  (Patrologiae  Latinae,  Tom.  XL,  p.  44g  f.,  ed.  Migne, 
Fans  184,^):  >Non  vos  .  .  .  frangat  quereia  vanorum,  qui  dicunt: 
Quomodo  sabeistet  genns  brnnanum,  si  omiies  faerlot  eontiaentee? 
Quasi  proptet  aliud  relardetor  hoc  esecnlmn,  oisi  nt  iropleatur  prae- 
destinatos  nmnenia  Hie  eanctorum,  qno  citius  impleto,  profccto  nec 
tenninus  saecoti  differetor.«  De  bono  conjugali,  Cap.  X  (ibid.  p.  381): 
»Scd  novi  qui  murmurent.  Quid  si,  inquiunt,  omnes  homines  velint 
ab  omni  concubitu  continere;  imde  subsistet  genus  humanuni?  Utinaro 
omnes  hoc  vellent,  dumtaxat  in  chaiitate  de  corde  puro  et  conscientia 
bona  et  fide  noo  ficta  (i.  Tim,  i.  5):  multo  citius  Des  civttaa 
compleretnr,  et  aecdersretor  tenninus  aseculL«  Uk  verdanke  dieee 
Nschweise  Schopenhauera  »Welt  als  Wille  und  Voistelinngc, 
Bd.  II,  Kap.  48. 

(S,  469,  Z.  9.)  Hier  liegt  also  das  eif::ert!!che  Motiv  iener 
Furcht,  nach  welchem  Leo  Tolstoi  (Ober  die  sexuelle  Frage,  Leipzig 
1901,  S.  16  ff.,  87  f.)  gesucht  hat,  ohne  es  zu  finden. 

(S.  469,  Z.  15  V.  u.)  Man  mag  es  krankhalt  nennen,  dafi  der 
Mann  die  ecfawangere  Prsn  abstofiend  hiflUcfa  findet  (wenn  sie  auch 
mancfaee  Mal  üui  sinnlich  erregt),  aber  es  ist  diee  ebi»  das,  was  ihn 
vor  dem  Tiere  auszeichnet,  und  wer  es  ihm  ausreden  will,  der  will 
ihn  der  Menschheit  entkleiden.  Das  PhÄnomen  lie^rt  tief;  cS  zeigt 
wieder,  wie  alle  Ästhetik  nur  ein  Au?!d ruck  der  Ethik  ist.  —  »Toutes 
les  hideurs  de  la  f^condit^«  sagt  einmal  Charles  Baudelaire  (Lea. 
üeurä  du  mal,  Fans  1857,  5.  Gedicht,  p. 
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(S.  470,  Z.  6  V.  o.)  Die  Idee  der  Menschheit  im  Kantiscbai  Slnae 
ist  auch  von  P!aton  an  einer  berühmten  Stelle  der Politeiaaus^esproc'her 
(IX,  5 8g  A  B},  in  der  zugleich  die  Anschauung  vom  Menschen  ai«  dem 

mit  allen  Möglichkeiten  ausgestatteten  Wesen  liegt:    »  6  tä. 

Zi%oaa  Xjtjm  XuoiTeXslv  tfolti  &v  Säv  xaSita  %p6tvcew  xod  toota  XE^sty^ 
8d«y  to6  iv^pAzon  6  ivtöc  Sv^p»icoc        i^xpoettonm«  « 

(S.  471,  Z.  S— It)  INc  guiM  EntwiddiiDg,  wddw  Rerbert 
Speneer,  Die  Printt|M«p  der  Ethik,  Stuttgart  xSga,  Bud  H, 
S.  i8i  f.,  beschreibt,  die  EntwicUang  ▼om  »Pidechi-Insnlaoer,  der 
sein  Weib  töten  und  aufessen  konnte«,  von  den  alten  Geimanen, 
bei  denen  der  Mann  das  Weib  »wieder  verkaufen  und  sogar  toten 
durfte«,  von  den  ältesten  englischen  Zeiten,  wo  die  Braut  gekauft 
wurde  und  ihr  eigener  Wille  beim  Handel  nicht  in  i^rage  kam, 
bie  eiif  den  heutigen  Tag,  da  die  Frau  wenigtteni  Tod  Rechts  iveceo 
eelbetandigei  Bgentum  beeitsea  darf  —  diese  gante  Bntwicklang  itt 
keineswegs  duicfa  irgendwelche  Bewegungen  von  Seiten  der  I^mneB 
hervorgerufen,  sondern  allmählich  durch  Vervollkommnung  der  gescjlc- 
liehen  Institötionen  vom  Manne  herbeigefOhrt  worden. 

Ich  mochte  hier  noch  Oskar  Friedländer  anführen,  welcher 
a.  a.  ü.  S.  182  f.  (Die  Gesellschaft,  1902.  Heft  15/16)  sagt:  »Die 
epftrlichen  moralischen  Elemente,  die  in  der  Emanzipetionäbewegung 
enthalten  sind,  haben  Übrigens,  und  das  kennselduiet  am  besten 
die  innere  Bedeutung  des  gansen  Rummels,  ebensowenig  als  das 
Keuschheitsideal  ihren  Ursprung  im  erhitzten  Hirne  der  für  die 
Emanzipation  des  Fleisches  besonders  bej^eisterten  Vorkämpferinnen 
genommen.  Es  waren  Männer,  die  jene  iilemente  zur  Geltung 
brachten,  um  der  unwürdigen  »Hörigkeit  der  Frau«  ein  Ende,  su 
bereiten,  und  die  Frauen  erschienen  erst  auf  dem  Kampfplatz  als 
der  Frontangriff  sn  ihren  Gnnaten  entsehieden  war  und  sie  nicbt 
Unger  mit  Ehren  fem  bleiben  konnten.  Es  s^cht  wohl  dertüdi 
genng,  daß  gerade  in  ihren  Reihen  die  erbittertsten  Gegner  der 
neuen  Richtung  erstanden.  Die  scheinbare  Bereitwilligkeit,  den  ver- 
änderten Verhaltnissen  Kcch.ruing  zu  tragen,  die  aggressive  Haltung 
mancher  Frauen  darf  einen  nicht  über  die  wahre  Sachlage  hinweg- 
täuschen. Das  Hochschulstudium  nimmt  in  diesen  Kreisen  keinen 
höheren  Rang  ein  als  der  Radfahraport  oder  das  Lawntenmaspicl: 
das  erforderliche  Minimalquantum  wissenschaftlicher  Bfldnng  sihk 
heute  mit  zu  den  sekundären  Gesdilechtscharakteren.  Den  ethischen 
Kern  der  Emanzipationstendenz,  die  Erhebung  auf  das  moralische 
Niveau  des  Mannes,  haben  die  Frauen  immer  als  einen  lästigen 
Zwang  empfunden,  dessen  sie  sich  auch  sicherlich  entledigen  werden 
wenn  es  nur  mit  Anstand,  ohne  die  gute  Meinung  ihrer  Anwälte 
allxtt  ofienkundig  sn  desavouieren,  geachehcn  kann.c 
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